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Worwort.
E s  wird im Folgenden eine wechselvolle Reihe geologischer 

Zeiträume und ihrer verschiedentlich«:« Bildungen geschildert, inner­
halb deren sich der Aufbau und die Entwicklung unserer, durch 
einen eigenartigen Formenreichtum ganz besonders charakteristischen 
Heimatsscholle abspielte.

D am it bringt der Verfasser zugleich auch ein Thema zum 
endlichen Abschluß, das er vor mehr als eineinhalb Dezennien 
mit einer M aturitä tsarbc it unter dem T ite l: „Alles ist Wechsel" 
begonnen.

Abgesehen davon, daß in neuerer Zeit, wie Themen bei den 
Lehrbcfähigungsprüfungen beweisen, in der Schule beim Unterrichte 
auch das geologische M om ent eine berechtigte W ürdigung findet, 
wodurch es vielleicht manchem Kollegen wünschenswert geworden 
sein mag, über die geognostischen Elemente des Schulortcs und 
seiner Umgebung lückenlose K enntnis nach dem heutigen S tande 
der Wissenschaft zu erhalten, war beabsichtigt, die Ergebnisse und 
Publikationen unermüdlicher Forscher und um die Heimatkunde 
hochverdienter M änner der Wissenschaft, soweit diese Aufklärungen 
und Schriften unsere Vaterstadt S tey r und ihre nächste Umgebung 
betreffen, meinen lieben M itbürgern, Kollegen und Kolleginnen 
ans diesem „nicht mehr ungewöhnlichen" Wege bekannt und zu­
gänglich zu machen, um das Interesse an bodenständiger Forschung 
auch in geognostischer wie in geologischer Hinsicht zu wecken, zu 
heben und damit zu verallgemeinern. Manches Rätselhafte wäre 
ja noch zu lösen und zu erklären, vieles Zweifelhafte richtig und 
festzustellen; das aber ist Sache der berufenen Forscher und geht 
über den Rahmen dessen, w as dem Liebhaber erlaubt und gestattet 
ist. Und diese selbstverständlichen Grenzen mögen hier auch diese 
bescheidene Arbeit beschließen.

S t e y r ,  am 2 0 . M a i 1 0 1 0 .
Der Verfasser.
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I .
Z u  den beliebtesten und schönsten A usflügen in der 

reizenden Umgebung unserer lieben V aterstadt S te y r  gehört 
ein S paz ie rg an g  auf den D am berg . E s  ist hier nicht die 
.Absicht, diesem freundlich auf d as S täd tchen  niedergrüßenden 
Bergrücken ein verdientes Lob- und P reislied  anzustimmen, 
aber seine E rw ähnung  ist auch den folgenden E rörterungen  
über die geologischen und geognostischcn Verhältnisse dieser m it 
Recht viel gerühmten Umgebung S te y rS  zweckdienlich, denn 
dieser m it einer bequemen W arte  gekrönte H öhenpunkt ge­
w ährt eine gute Übersicht nicht allein über die engere U m ­
gebung, sondern, obwohl an der äußersten östlichen G renze 
gelegen, über fast ganz Oberösterreich.

E in  Rundblick über diese un§ teure H eim at läß t in der 
Landschaft deutlich 4  Regionen oder Form entypen  erkennen, 
welche nicht allein im Landschaftsgepräge, sondern auch im 
K lim a und in den wirtschaftlichen V erhältnissen einen ver­
schiedenen Ausdruck finden.

Diese sind nach den trefflichen A usführungen  Com m endas 
«M aterialien  zur Geognosie O berösterreichs, Linz 19 00 , 
S e ite  1 und Folge)

1. e i n  m a s s i v e s  B e r g -  u n d  P l a t e a u l a n d
w eitaus m it dem größten T eil nördlich der D o n a u  gelegen 
und sich zu dieser abdachend. E s  ist d as M üh lv ierte l, dessen 
B oden sich hier a u s  den kristallinischen M assen- und Schiefer- 
gesteinen, den ersten und ältesten G csteinsarten der erstarrten 
Erdrinde, aufbaut.

D a s  kristallinische U rgebirge m it seinen kuppelartigen 
G ipfeln au s  G ra n it, die über breite, massige Rücken aufragen
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und a u s  m auerartig  aufgetürm ten Blöcken; m it seinen weiten 
T alm ulden  und Kesselboden an den dunklen Q uellen  und den 
w aldigen Engschluchten am U nterlaufe der düster b raungefärb ten  
Flüsse, verleiht diesem Landesteil den Eindruck einer gediegenen 
aber bescheidenen Behaglichkeit voll Einfachheit und Schlichte. 
D e r eigentümliche Ernst, der diesem Landschaftscharakter anzu­
haften scheint, spricht gleichsam von einer endlosen Reihe 
wechselnder Ereignisse.

Süd lich  vom D onaustrom , hie uud da ihn übersetzend, 
unterscheidet sich deutlich eine neue Type

2. d i e  H ü g e l -  u n d  B e c k e n l a n d s c h a s t .
D ie  Schichten dieser Becken- und H ügelregion sind zum 

Unterschiede von den festen G esteinsarten des nördlichen M ü h l­
viertels durchgehends weich und verfallen ziemlich leicht der 
V erw itterung . W o der S tro m , der im harten  Urgestein des 
M ü h lv ie rtle r M assengebirges sein F lu ß ta l n u r a ls  einen 
schmalen, rinnenartigen  G rab en  ausbilden  konnte, in diese 
Landschaft eintritt, breitet er sich weithin a u s  und teilt sich 
in zahllose Arme, weil eben diese Gesteine der abnagenden, 
erodierenden W irkung des fließenden W assers n u r wenig 
W iderstand entgegenzusetzen vermögen. S ie  sind nämlich nu r 
ein loses oder n u r wieder wenig verfestigtes Z e rstö ru n g s­
produkt ä lterer F c lsa r ten , welches durch W asserläufe, E is ­
ströme oder den W ind an entfernten O rte n  weggeführt und 
hier a ls  in einem m uldenartigen Zwischenraum  der zwei ver­
schiedenen Gebirgssysteme, des böhmischen M assivs und der 
Alpenketten, abgelagert w urde und denselben nach und nach 
ausfü llte , in einer B reite , die von Westen m it 6 0  /cm, nach 
O sten b is  ans 2 0  /cm, abnim m t. Diese H ügel- und Becken­
landschaft bildet zugleich den tiefstgelegenen Oberslächentcil 
O berösterreichs, an  der D o n a u  bei G re in  m it 2 0 2  m  M e e re s­
höhe. Vonwegen der physikalischen und chemischen Eigenschaften 
dieser Schichten bilden sie den geeignetsten B oden  für den 
Feld - und G a rte n b a u  und machen diesen Landstrich fü r d as 
übrige K ronland  zu dem, w a s  im A ltertum  den R öm ern  
Ägypten w a r: die Kornkam mer.

D ie  Schichten dieser A blagerung von V erw itte rungs- 
produkten sind durchaus horizon ta l; n u r wo lokale S tö ru n g e n  
durch ein Nachsinken in die Tiefe vorhanden sind, bilden diese 
seltene A usnahm en. D er landschaftliche C harakter dieser
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Gegenden, welche im geologischen S in n e  ein wirkliches N eu ­
land sind, zeigt einen größeren Wechsel, eine heitere, jugendlich­
kräftige Frische-

K napp vor Augen beobachtet m an eine neuerliche A b­
grenzung. I n  der Linie R am in g — S t .  Ulrich— Aschach b is 
gegen G m unden beginnt

e i n e  l a n g e  a b e r  s c h m a l e  R e i h e
sanft geböschter, bewaldeter B erge, die die letzten A usläufer 
der Alpen bilden. S ie  setzen sich a u s  dem sogenannten W iener- 
S andste in  zusammen und zu ihnen gehört auch unser viel­
besuchter D am berg  m it 811. M M eereshöhe.

I n  der weiteren Linie N eustist— T ern b e rg — M ondsee 
ragen südw ärts b is an d as  alpine Urgebirge, abgegrenzt durch 
d as E n n s ta l  und den Paltenbach, endlich

4 . d i e  v i e l z a c k i g e n  S c h r o f f e n
der nördlichen Kalkalpen in den H orizont, deren höchste E r ­
hebungen im Salzkam m crgute Hochgebirgscharakter annehm en.

Diese beiden letztgenannten Regionen, die S an d ste in - und 
die Kalkzone, bilden m iteinander den schönsten Schmuck des 
Landes, einen herrlichen N ahm en für d as  gartengleiche V orland .

Schnell und oft völlig überraschend ist in diesen Gegenden 
der Wechsel der landschaftlichen Szenerie. Auf engstem R aum e 
trifft m an hier steile W ände, karstige F elsgründe, hochragende 
W älder, saftige Wiesen, fruchtbare T ä le r. D a r in  gründet der 
für die moderne M enschheit so anziehende C harakter des 
A lpenlandes.

D e r V erlaus dieser Kalkalpenketten ist, wie Professor 
S u e ß  nachgewiesen hat, von den K onturen der alten U rgebirgs- 
masfive im S ü d e n  und N orden abhängig, welche sich der 
seincrzeitig erfolgten Ausrichtung der Kalkgebirge entgegenstellten.

W a s  die Q u a l i tä t  ih rer Schichten anbelangt, w urde diese 
ebenfalls wesentlich beeinflußt von der N ähe oder Ferne der 
Urgebirgsgesteine.

A us einer guten Übersichtskarte der Alpen kann m an er­
kennen, daß in obigen Beziehungen die oberösterreichische A lpen­
region in zwei U nterabteilungen nach ihrer verschiedenen B oden­
gestaltung tren n bar ist und zw ar:

I. in eine westliche, höhere, an der T ra u n :  d a s  S a lz ­
kammergut. H ier bilden die G ebirgsgruppen  gewaltige Kalk-
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massive, deren R än d e r und Spitzen an 2 5 0 0  b is 3 0 0 0  
em porragen, z. B . im Dachstein^ und Totengcbirge. S ie  be­
sitzen Firnflecken, selbst Gletscher, K arren 'elder, insbcsonderS 
aber viele Hochseen und T alläufe , deren Gewässer zahlreiche 
Talseen b ilden;

2. in eine östliche, niedrigere am U nterlaufe der E n n s  
und im Gebiete der S te y r .  Diese U nterabteilung ist ein um 
5 0 0  b is 1 0 0 0  niedrigeres B erg land , wo größere Kalkstöcke 
fehlen. H ier ziehen sich teils langgestreckte Kämme hin, deren 
schmale G ra te  mauergleich zum T a le  abfallen. E in  klassisches 
Beispiel davon ist der 1200  -n. hohe Schoberstein. T e ils  
trifft m an auch breite, grasige Rücken, welche b is hinaus mit 
prächtigen W äldern  bedeckt sind. Hochseen besitzt diese Abteilung 
nur vereinzelt im Sengsengebirge; den Talböden  dieses R indes­
teiles fehlt aber gänzlich der Schmuck größerer Talseen, die 
Z ierde des w eltberühm ten S alzkam m ergutes.

D ie  geologischen Elemente der obcrößerreichischen Land­
schaft sind somit nach C om m cnda:

1. ein aufgebautes Schollen- und F alten lan d  von M itte l- 
gebirgs- b is  Hochgebirgscharakter: der alpine T e il;

2 . ein massiges, ausgearbeitetes J n tru s iv la n d : d as  M ü h l­
viertel ;

3 . ein N euland  m it eingelagerten und aufgesetzten F o rm en : 
die H ügelregion an der D o n au .

I I .
Oberösterreich träg t heute, wie w ir gesehen haben, durch­

schnittlich B erg - und H ochlandscharakter. I n  der B orzeit w ar 
d as anders.

E s  ist w ohl selbstverständlich und brauchte nicht besonders 
bemerkt zu werden, daß die folgenden A usführungen  über die 
historische G eologie unserer Umgebung nicht a ls  apodiktische 
und zweifellos erwiesene Tatsachen genommen werden können, 
sondern vielm ehr w ohl a ls  logisch begründete V erm utungen 
und a ls  durch reiches F orschungsm aterial berechtigte A nnahm en, 
somit a ls  Hypothesen, die den einen mehr, den anderen weniger 
befriedigen und die immer wieder durch neue E rfahrungen  
ergänzt und stichhältiger oder um geändert und aufgelassen 
werden können.
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S o  wie nach den einleuchtenden D arlegungen HochstetterS 
der Historiker an s  wenig erhaltenen R uinen , z. B .  ein p a a r  
S ä u le n  m it K apita lem , auf B au stil und A lter des G ebäudes, 
an s  einer M ünze in einem G rabe  ans die Z eit und d as  Bolk 
schließt, d a s  hier seine T o ten  bestattete, so verm ag auch der 
Geologe, unterstützt durch die P aläon to log ie  und P etrograph ie , 
gns wenige Fossil- und Gesteinsreste hin, A lter und andere 
Umstände bei der A usbildung einer Gestcinsschichtc zu erkennen. 
M a n  h at daher m it Recht auch die V ersteinerungen a ls  D enk­
münzen der Schöpfung bezeichnet. D a s  System  der historisch- 
geologischen Wissenschaft beruht wesentlich auf den Ergebnissen 
des S tu d iu m s  der Petresacten.

I m  übrigen folgen die weiteren E rörterungen  und A u s ­
führungen des T h em as den grundlegenden einschlägigen Werken 
Ehrlichs, C om m endas, Pencks, Brückners, N eum ay rs u. v. a. 
anerkannter und hochverdienter G elehrter dieses Faches.

D e r größte T eil O beröstcrreichs w ar einst von M eeren 
bedeckt. N u r d as  G ran itberg land  des heutigen M üh lv ierte ls  
w ar, soweit m an davon K enntn is hat, stets Festland. D ie  
anderen Regionen des R indes aber w aren früher, zw ar nicht 
gleichzeitig, aber gewiß durch lange geologische Z eiträum e h in ­
durch von M eeresw ogen überflutet.

Am R ande des U rgebirges läß t sich in einer H öhe von 
4 0 0  b is  Ö00 nr die S tra n d lin ie  m ariner Schichten nachweisen. 
I n  der M itte  des Landes w urden M eeresbildungen noch in 
einer H öhe von 6 6 0  angetroffen und a ls  solche m it B e ­
stimmtheit erkannt und festgestellt. D ie  Schichten, welche setzt 
den G ru n d  und B oden  dieses Landesteiles bilden, lagerten 
sich in der Tiefe und an den Küsten eines solchen M eeres ab.

D ie  Kalkalpen aber m it ihren viel höheren G ra ten  und 
Spitzen und den langen Ketten von G ipfeln  und Rücken be­
stehen au s einem älteren G esteinsm ateriale, a ls  die am  U r- 
gcbirgsrande sich hinziehenden Schichten. I h r  Kalkgestein ist ein 
S ed im en t au s  einem tiefen und weithin sich dehnenden M eere.

D ie  O berflächengestaltung O berösterreichs w ar also in 
der Vorzeit wesentlich anders und hatte m it dem heutigen 
Relief keinerlei Ähnlichkeit.

D ie  V eränderung der N iveauverhältnisse w ar offenbar 
eine gewaltige, aber für jede der aufgezählten Landesregionen 
wieder eine ganz verschiedene, wie es au s  den vorerw ähnten 
Nachwcisungen m it Notwendigkeit sich ergibt.
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Auch d a s  geologische A lter ist ein ganz verschiedenes, je 
nachdem m an  eine der drei Z onen  betrachtet. D e r S e n io r  
un ter den Landesteilen ist die nördlich der D o n a u  gelegene 
Urgebirgsscholle. D e r jüngste T eil in der Reihe der E n t­
stehung ist aber d as  H ügel- und Beckenland, d as sich b is an 
die Alpenketten hin ausbreitet. I m  m ittleren A lter steht die 
A lpenregion.

A us dieser B etrachtung ergibt sich die Möglichkeit einer 
B ildu n g  von Abschnitten in der Geschichte der E rde in ein 
A ltertum , M itte la lte r  und eine Neuzeit, wobei bemerkt werden 
soll, daß diese a u s  G rü n den  der Übersichtlichkeit gebildeten 
U nterabteilungen trotz ihrer Nam ensgleichheit m it den analogen 
K apiteln der Weltgeschichte in keinem zeitlichen V erh ä ltn is  
stehen. I m  Gegenteil, d a s  historische A ltertum  fällt vielleicht 
kaum noch in die letzten Phasen  der oben verstandenen geolo­
gischen Neuzeit.

Diesem geologischen A ltertum  gehört seiner Entstehung 
nach der B oden des heutigen M ü h lv ie rte ls  an. E r  ist seitdem 
bedeutend abgetragen und erniedrigt worden und rag te früher, 
wo er die Küste des M eeres bildete, viel höher empor. H eute 
zeigt u n s  dieser B oden gewissermaßen n u r m ehr die übrigge­
bliebenen G ru n dm au ern  eines einstigen gewaltigen Gebirgsstockes.

Diese kristallinische Urgebirgsscholle verschwindet von der 
Erdoberfläche in der Linie des D o n a n ta le s . An diesem ihrem 
jetzigen S ü d ra n d e  taucht sie gleichsam un ter und wird hier 
überdeckt von den aufgelagerten Schichten der jüngsten R egion . 
B e i B ohrungen  in W els tra f  inan nämlich nach einer schütteren 
Erdkrum m e, nach S cho tter und nach Schlier jene kleinkörnige 
A rt des G ra n ite s , der den Höhenzug nördlich der D o n a u  bei 
M au thausen  bildet —  Urgestein, in einer Tiefe von 7 0 0  
Auch in B a d  H a ll w urde bei Quellenforschungen eine größere 
B o h ru n g  unternom m en, die aber diese Tiefe nicht erreichte. 
D a m a ls  w urde nichts anderes a ls  S chlier in großer M äch­
tigkeit a ls  Liegendes der S cho tte r erschlossen.

D a s  blockreiche G elände um d as bekannte Buchdenkmal 
bei G ro ß ram in g  ist ebenfalls noch eine aufragende Klippe 
dieses in der Tiefe verm uteten U rgebirges des böhmischen 
M assivs. Petrographisch erweist sich der G ra n it  dieses ver­
einsamten Restes einer u ra lten  Festlandscholle insbesonders 
durch den Reichtum  an rotem  Feldspat a ls  für die Alpen 
ganz frem dartig  und dem ostdeutschen M assiv zugehörig.
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D r. Götzinger schreibt in einer A bhandlung über dieses G ra n it­
vorkom m nis: „ S o  werden w ir es also am  ungezwungensten 
a ls  eine anstehende Klippe, welche den G restener S and ste in  
durchragt, betrachten können. E s  stellt die G ipfelpartie  eines 
hier heraufkommenden krystallinischen U ntergrundes dar. Förm lich 
ein S tück B öhm erw ald  m it seiner charakteristischen Physiognom ie 
taucht hier Plötzlich an der G renze zwischen Flysch und Kalk 
au s dem jüngeren Deckgebirge au f."

Diese kristallinische Klippe im Pechgraben weist u n s  
nunm ehr auf den Rest eines Landes hin, von dessen u n te r­
irdischer Fortsetzung in O strichtung auch andere Epotika her­
geleitet werden können. D e r Chef der geolog. N eichsanstalt, 
H err G . G eyer, fand nämlich solche auch im oberen N eustift­
graben und an mehreren anderen O rte n  in der Richtung 
gegen W aidhofen.

E s  stellt demnach die G ran itp a rtie  des Buchdenkmales 
n u r eine, durch Erosion w ährend der T riasze it reduzierte, echte 
Klippe einer früher jedenfalls größeren Landaufragung dar, 
die nun  versunken oder stark abgetragen, d as Liegende der 
Schichten der H ügelregion bildet.

I I I .
Selbstverständlich h a t in jenen Zeiten noch keines Menschen 

F u ß  die E rde betreten; die B erge haben noch keinen N am en 
geführt, aber die S tä t t e  z. B . des heutigen Pöstlingbergcs 
bei Linz w ar schon vorhanden. E r  lag aber dam als noch nicht 
am südlichen R ande des Urgesteinsmassives, sondern inm itten 
eines w eit nach S ü d e n  hin sich dehnenden Festlandes. D a s  
M üh lv ierte l im  geologischen S in n e  reichte sozusagen b is in die 
N ähe der heutigen Kalkalpen hin. An ihrer S te lle  aber wogte 
ein tiefes M eer, d as  sich b is an die heutigen U ralpen erstreckte. 
D ie  Linie W aidhofen— G ro ß ram in g — Kirchdorf— G m unden und 
Fortsetzung w ar beiläufig die Nordküste des T r ia s -M e e re s .

W enn w ir u n s aber die krystallinische Landschaft dieser 
mesozoischen Z e it vergegenw ärtigen, so m uß sic u n s wenig a n ­
sprechend erscheinen: Häßliche Kolosse von Eidechsen, S chlangen  
und Schildkröten w aren  die H erren  der dam aligen S chöpfung 
zu W asser und zu Lande.

D e r Ich th y o sau ru s m it dem delphinartigen Körper, der 
P lesiosaurus m it dem langen S chw anenhals und der M osa-
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saurus, ähnlich der fabelhaften Seeschlange, belebten in wenig 
anm utiger Weise d as  M eer. I n  gewaltigen S p rü n g e n  jagten 
z. B . der D in o sau ru s  und A tlan tosanrus, ähnlich den K ängu­
ru h s , auf zwei B einen  und gestützt aus den mächtigen Schw eis 
durch die erzitternde Landschaft. M a n  kann sich ja  fast keine 
B orstellung machen von der Riesenhaftigkeit dieser Ungetüme, 
neben denen sich ein E lefan t etwa ausnehm en würde, wie ein 
Kalb neben dem R hinozeros. D e r  A tlan tosanrus hatte bei 
Arier H öhe von 12 ur, eine G esam tlänge von 30  ein
V olum en also, d as  dem eines ansehnlichen H auses ziemlich 
gleichkommt. I n  der Luft glitten un ter schrecklichem Getöse 
häßliche P terodaktylen m it riesigen F lughäu ten , deren F lü g e l­
spannweite eine A usdehnung b is zu 5  u, erreichte.

I n  dieser Beziehung scheint durch die modernen F lu g ­
ap parate , die M o n op lane  und B ip lane , eine Episode an s der 
geologischen V orzeit im  Lnftmecr bald wieder m ehr oder weniger 
getreu rekonstruiert zu sein.

A llerdings gab cs daneben auch kleineres G etier, Eidechsen 
und Schildkröten von nicht so frem dartiger G estalt, allerlei 
Insekten, wie Käfer, Libellen, Heuschrecken, Schaben, W anzen 
u. dgl. m.

D ie  V egetation, in deren M itte  diese schwerfälligen Niesen 
und grim m igen R äu ber, sowie ihre gefräßigen und flinken 
M in ia tu re n  lebten, w aren lau ter blütenlose Gewächse ohne 
jede Lebhaftigkeit der F a rb e : Schachtelhalm e, B aum farne , 
Nadelhölzer, S a g o p a lm e n  usw.

B etrachten w ir noch einm al die charakteristische Gegend, 
die V orläuferin  unserer heimischen S tä t t e :  E in  Land, von
düsterem, eintönigem W ald  bedeckt und bevölkert von Geschöpfen, 
deren scheußliche F o rm  die wildeste Phan tasie  von Drachen 
und Lindw ürm ern noch übertrifft, deren Anblick in freier N a tu r  
kein anderes G efühl a ls  d as des S chau d ers  erwecken könnte!

D urch Äonen hindurch änderte sich in diesen Zuständen 
und V erhältnissen anscheinend nichts. I m  tiefen M eere jedoch 
häufte sich Schichte ans Schichte. A us dem Zerreibsel der 
Kalkschalen der T ierw elt, die starb und zu B oden  sank, baute 
sich F e ls  auf F e ls . D ie  derbe K altinkrustation mancher Algcn- 
arten wandelte sich zu festem Kalkstein und die T rüm m er von 
der B ran d u n g  zerbröckelter Gesteine, wie die von den ein­
m ündenden Flüssen m itgebrachten Absätze au s  M ate ria lien  des
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inneren Landes verkitteten sich durch nene Zem entierung zu 
harten Vrcccien, K onglom eraten und tragfähigcn S andsteinen .

D a s  M eeresn ivean  erlitt durch diese V orgänge andauernd 
langsame aber folgenreiche V eränderungen. Im m e r  weiter und 
weiter nach N orden zu wälzten sich die F lu ten  des verdrängten 
T r ia s -M e e re s , dabei die alte Küste b is aus wenige Neste zer­
trüm m ernd und zerstörend.

G ew altige Druck- und Schubkräfte, ausgehend von dem 
schrumpfenden Erdkerne, brachten diese neu abgelagerten Schichten 
an s ihrer horizontalen Lage. S ie  w urden zerbrochen, die einen 
Teile sanken ein, andere w urden gehoben, übcreinandergeschoben, 
gefaltet. W alla rtig  hoben sich große Gebirgsschatten, F a lte  
ans F a lte  schob sich gegen N orden. Neue Landmassen er­
wuchsen an s  dem verschwindenden M eere und drückten den 
alten krystallinischen F estlandsrand  im m er tiefer und tiefer, 
bis er endlich zerbarst in langen Nissen. Einem  solchen H au p t- 
riß  folgt der heutige D on an laus N egensburg— G rein .

Dieser gcbirgsbildende Prozeß, der namentlich in diesen 
Z eiträum en besonders lebhaft w ar, hat auch heilte noch nicht 
völlig aufgehört, wie schon die Erdbeben zeigen. A llerdings 
behaupten heute die K räfte der A tm osphärilien in ihrer n ivel­
lierenden und abtragenden W irkung d as Übergewicht, w ährend 
sie ui diesen geschilderten Epochen fast ganz zurückgedrängt 
w nrden von den W irkungen der aufrichtenden und faltenden 
G ew alten des E rd inncrn . Je tz t w ar d as  M eer b is  an den 
F u ß  des Pöstlingberges herangetreten.

I n  der beiläufigen Linie der alten nördlichen Küste des 
triassischen M eeres, welche an s U rgeb irgsg ran it bestand, be­
fand sich nun  eine neue an s  Kallgestein, die nördlichste Kette 
der Alpenzone, die dam als die Nolle der Südküstc des b is 
an den heutigen U rgeb irgsrand  sich dehnenden, miozänen 
M eeres spielte. D ie  F a u n a , die zu jener Z eit die Küsten 
dieses hier verhältn ism äßig  schmalen M eeres belebte, w ar der 
heutigen der M ittelmeerküsten vielfach ähnlich.

Nach den aufgefundenen Resten der dam aligen T ierw elt, 
z. B . eines T a p irs , welcher bei K atsdors neben wenig Kohle 
gefunden wurde, und nach den noch bestimmbaren P flanzen ­
resten, läß t sich auf ein den w ärm eren Teilen der V ereinigten 
S ta a te n  N ordam erikas und M exikos analoges K lim a und 
eine den S w a in p s  ähnliche M assenvcgctation schließen.
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D e r B oden der U mgebung S te y r s  w ar dam als in der 
Linie R a m in g — Ulrich— Aschach ein südlicher Küstenstrich, an 
dem ein w ahrh aft tropisches K lim a herrschte. Com m enda ent­
w irft von den dam aligen Landschaftsvcrhältnifsen ein schier 
greifbares B ild .

P alm enartig e  Gewächse und andere Pflanzengattungen , 
die w ir n u r in den heißesten Landschaften anzutreffen gewohnt 
sind, bedecken in erstaunlicher F ü lle  die Ebenen und ans den 
höheren Teilen des G ebirges streben gigantische Nadelhölzer, 
wie sic heutzutage nur in K alifornien und an den fernen 
Küsten von P e ru  und Chile angetroffen werden, zum azur­
blauen H im m el, von dem eine glühend heiße S o n n e  hernieder­
strahlt. A ns den W äldern  tön t d as Geschrei bunter Vögel, in 
den Lichtungen grasen M oschustiere, ähnlich denjenigen, die 
heute auf dem H im a la ja  leben. G ew altige N ash ö rn e r Hausen 
in den T ä le rn  neben dreizehigen, längsgestreiften Pferden. 
A us den Gewässern stecken Krokodile den furchtbaren Kops, 
im S a n d e  des S tr a n d e s  lassen Zibethkatzcn ihre E ier von 
der S o n n e  ausb rü ten . Seesterne, Schw äm m e, K orallen und 
M uscheltiere beleben die ruhige B ucht, an deren Ufer Seekühe 
friedlich weiden. Elefantenherden und T ap ire  brechen nächtlich 
durch die Sum pflandschasten. H ie und da leuchtet bei herein­
brechender D unkelheit der Widerschein heftiger Blitze, furcht­
barer D on n er ro llt über die stnrmdnrchbrauste Landschaft. 
Uber die H aide breitet sich eine F euersbrunst au s , welche 
weithin den H im m el rötet, zu dem in brandender Gischt an 
der klippenreichen Küste die W oge spritzt.

Senken w ir den Schleier vieler, vieler Jah rtau sen d e  auf 
dieses te ils liebliche, teils schaurige B ild  unserer vorzeitigen 
H e im a t!

I T .
W ährend nun  der Zeuge der archäischen Periode und 

der P rim ärzeit, d a s  krystallinische U rland, hier viele H underte 
von M ete rn  tief un ter jüngeren Schichten verdeckt, begraben 
ruh t, liegen die Sedim ente  der Sekundärzeit in unserer Um ­
gebung, der W ie n e r-S a n d s te in  oder Flysch, noch vielfach zu 
T age. D e r gewaltige Rücken des D am berges, der anstoßende 
D achsbcrg m it dem Dörfchen B eham berg, sodann der P la tte n ­
berg m it 7 40  m und der K ürnberg, ans dein in 7 1 0  -,r



M cercshöhe eine a u s  S te in  gemauerte A nssichtsw arte thront, 
gehören dieser F o rm a tio n  an.

D e r Flysch ist da an zahllosen entblößten S te lle n  in den 
S eiteugräben , die die Abhänge dieser Bergcsrücken nach allen 
N ichtungen hin zersägen, zu sehen. Ansonsten ist er m it einer 
leichten Berwitternngsschichte und m it H u m u s überdeckt. D er 
D am berg  ist w eiters an seinem F uße b is aus beiläufig 4 0 0  
stellenweise m it p räglazialen S cho ttern  verschüttet, welche 
A. E . Förster bei seinen geologischen Ausnahm en im J a h r e  
1 0 0 3  in dem Kärtchen der T ra u n -E n n s -P la tte  allgemein a ls  
Neogen eintrug. D ie  unterirdische Fortsetzung der Schichten 
des Flyschcs w estw ärts ist n u r hie und da aufgeschlossen. S o  
in der B ö ig  am linken E nnsn fer, wo der S and ste in  des 
D am b erg s m it den Hangenden D iluvialschottern diskordant 
lagert. I n  K rapcntal trifft m an cretazischen S andste in  w ieder­
holt noch in einer Tiefe von 3 b is 10 u, unter den E n n s- 
schottern, ebenso kurz oberhalb der gedeckten Grenzbrückc über 
den R am ingbach. D ie  P feiler der Eisenbahnbrückc bei G arsten 
und der über den Ram ingbach sind auf solchen harten  S a n d ­
steinselsen fundiert, w ährend die großen, eisernen Fahrbrücken 
in der S ta d t  S te y r  schon auf steinfesten Schlierbänken fundieren.

Auch in der H ölle bei G arsten  auf dem Fußw ege nach 
Aschach tr i t t  der Flysch w iederholt zutage und bildet dann 
un ter einer seichten Berwitterungsdecke die H öhe S a ß  und 
Aschach, mn an den W estabhängen dieses Rückens wieder 
un ter den S teyrschottern  unterzutauchen.

D a s  Regende des W ien er-S an d ste in s  ist vermutlich in 
unerforschter Tiefe d a s  G ran itu rgeb irge  des M ü h lv ie rte ls . 
E ine B o h ru n g  nach jodhältigem  W asser zu Pichlern bei N eu- 
zeng am S tey rn fe r, wo einige 1 00  ur entfernt der S andste in  
ansteht, tra f ihn auch un ter S ch lie r in einer Tiefe von 76  -u.

D e r S and ste in  des D am berges zeigt bald gröberes, bald 
feineres K orn, oft Einschlüsse des letzteren Gesteins in einem 
des ersteren, wie in einein S e iteu g räb en  bei S t .  U lrich ; seiner 
F a rb e  nach ist er g rau  b is gelblich. Z nm  T eil ist er m it 
grünen K örnern gemengt und en thält auch glimmerige und 
kohlige Teilchen. D urch ungleichen T lnarzgehalt erscheint er 
von verschiedener H ärte

Wechsellagernd m it S and ste in  kommt in dieser Fazies 
grauer, b lättriger M ergel vor, wie sich dies sehr schön gegen­
über der G riem ühlc an einem A usb iß  dieses Gesteins unter
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den auflagernden S cho ttern  beobachten läß t. A nfangs der 
S tr a ß e  von S te y r  nach R am in g  nächst dem Hammerwerke 
befindet sich ein ausstehendes B la t t  eines N u incnm arm ors . E s  
lagern zwischen den Sandsteinbänken nämlich auch Schichten 
von mergeligem Kalkstein, dessen Eisengehalt und feine S p rü n g e  
eine ungleichmäßige V erw itterung  von außen her bedingen, so 
daß dieses treffend bezeichnete Gestein d a ra u s  entsteht.

D ie  Schichten des S a n d s te in s , gewöhnlich 3 b is 5  c/m 
mächtig und von n u r wenig Z entim etern dicken Lagen von 
Schicferton getrennt, zeigen sich in den bezeichneten Aufschlüssen 
nicht m ehr in der ursprünglichen H orizontalen, sondern aus­
gerichtet m it einem F a ll  nach S ü d e n  unter 30  b is 4 0 " , eine 
Folge der stattgehabten F a ltu n g , welche die E rdrinde durch 
Znsam menziehung des abkühlenden Erdkernes erfuhr. Noch 
steilere Aufrichtungen, sowie ein hie und da nördliches und 
östliches E infallen  sind mehr a ls  lokale S tö ru n g e n  zu betrachten.

An gut deutbaren organischen Resten ist der W iener S a n d ­
stein ungemein arm , allerd ings sind m itun ter dein S eetan g  
ähnliche Abdrücke anzutreffen, die m an a ls  Fucoiden zu be­
zeichnen Pflegt und die sich viel häufiger noch in dem M ergel 
dieser F o rm ation  finden. A ls Neste tierischen Lebens w urden 
m annigfaltige Eindrücke und Erhabenheiten namentlich ans den 
Schichtslächen der S andste ine  angesehen, welche m an nach H ohen- 
egger a ls  H ieroglyphen bezeichnete und für Kriechspuren, A b­
güsse von T ierfährtcn  u. dgl. m. hielt.

E s  wurde deshalb auch schon die rein sedimentäre N a tu r  
des Flysches bezweifelt. Jn sb eso n d ers  T h . Fuchs h a t schon vor 
3 5  J a h re n  in seinen Arbeiten über die N a tu r  des Flysches 
nachzuweisen versucht, daß m an den gesamten Flysch nicht für 
eine D etritn sb ildu n g , sondern für d as P roduk t eruptiver V o r­
gänge anzusehen habe, deren beiläufiges A nalogon in der Jetztzeit 
die sogenannten Schlam m vulkane darstellen, eine Ansicht, der 
schon von Ansang an bedeutend widersprochen wurde.

Vielfach ist die V erw endung, welche dieser S andste in  
findet. S ie  richtet sich selbstverständlich nach dessen K orn und 
H ärte . A us ihn: werden T ü r-  und Fensterstöcke, T röge, G renz­
marken, D enkm ale und andere architektonische Gegenstände ge­
fertigt. A us der R am ing  lieferte m an lange Z eit weit bekannte 
Schleifsteine. H eutzutage werden zu diesem Zwecke meist f ra n ­
zösische Sandsteine ihres größeren Q narzg eh altcs wegen ver­
wendet.
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Am wenigsten eignet sich der W ie n e r-S a n d s te in  a ls  
B austein . D a  d as  Gestein leicht verw ittert und dabei in eine 
gelblichbraune, bröckelige M asse zerfällt, sind solche S te in e  nu r 
an ganz trockenen S te llen  zum B au en  verw endbar. D ie  neue 
Kirche in K leinram ing ist a u s  dem heimatlichen S andste in  
gem auert.

Aus den G ebilden des W ie n e r-S a n d s te in s , die nie in 
eine H öhe von über 1 0 0 0  aufragen, gedeiht eine reiche 
V egetation. D e r durch V erw itterung  des S a n d ste in s  hervor­
gehende B oden, wie er an den sanften A bhängen des D am b erg s 
entsteht und haftet, ist die G ru n d lag e  eines fruchtbaren Ackers.

D e r N uinenm arm or, der auch seitw ärts dein W ege von 
S te y r  nach K leinram ing im sogenannten Puffergraben  in be­
sonderer Schönheit sich vorfindet, w ürde sich ganz gut zur 
V erarbeitung  zu kleinen B ijou terien  und zur V erfertigung 
mancherlei Knnstgegenständc, auch zur Herstellung hübscher 
Spielkugeln eignen.

V .
D ie  so frem dartigeil Zustände im Landschaftscharakter der 

Vorzeit näherten sich allgemach den gegenw ärtigen V erhältnissen. 
I n  der V erteilung von W asser und Land ging eine neuerliche 
Verschiebung vor sich. Im m e r  m ehr und m ehr w urde der Arm 
des T ertiärm eeres zwischen dein böhmischen G ebirgsm assiv und 
den Alpen eingeengt, dann schließlich ganz ausgefü llt von dem 
D e tr itu s  der ihn umgebenden Landesteile und so endlich die 
a ls  H ügel- und Bcckenregion O berösterreichs bezeichnete Z one 
gebildet, die sich von der U rgesteinsregion des böhmisch-bayrischen 
M assengebirges einerseits und den mesozoischen G ebilden der 
nördlichen Kalkalpen und ihren sandsteinernen V orbergen ander­
seits deutlich abhebt.

D ie  klimatischen Verhältnisse haben sich bei B eg in n  der 
neuen Z eit weniger geändert. I n  späteren Phasen  fand fo r t­
gesetzt eine progressive Abkühlung statt, deren E ndergebnis die 
heutigen klimatischen Z ustände annähernd ergaben.

D ie  A blagerungen, die d as  miozäne M eer zu einer 
Flachsee und sukzessive zu einer Landschaft voller S een , 
In s e ln , S ü m p fe  und M oräste  verw andelten, bilden den 
unm ittelbaren Sockel unserer heutigen Landesm itte. Dieser 
Sockel, der am  Küstensaum im S ü d e n  auf W iener-Sandste in ,

2
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im N orden  aus den G ranitselsen auflagert, hat in der M itte , 
wie z. B .  bei W els eine M ächtigkeit b is zu 7 0 0  ?,/ und er­
reicht bei W olfsegg eine absolute H ohe von 6 5 0  B ei u ns 
aber erreicht d as  T e r tiä r  nicht 4 0 0  m . An den Küsten setzte 
sich durch Wellenschlag hauptsächlich S a n d  ab, w ährend am 
B oden der m ittleren, tieferen M eeresteile  infolge des n a tü r­
lichen Schlemmprozesses der feinere, mergelig-sandige S chlier 
abgelagert w urde. D a s  M a te r ia l  hiezu lieferte d as  Urgestein 
und der W iener-S andste in . D ieser U ntergrund unserer H ügel- 
und Beckenlandschaft w ird in der näheren Umgebung der alten 
Eisenmetropolc vollständig von den D iluvialgebilden  bedeckt, 
die in späteren Z eitläufen  hier abgelagert und a ls  neue Form en 
dem noch vorhandenen Tertiärsockel aufgesetzt w urden. N u r 
an den R än dern  der größeren T a llän fe  findet er sich hie und 
da entblößt. S o  sind allgem ein bekannt ein Ausstrich miozäncn 
S an d ste in s , M o lasse -S a n d s te in  genannt, am  Ram ingbache, 
knapp vor dessen E inm ündung  in die E n n s  und die Aufschlüsse 
in zwei G ruben  beim S a n d b a n e rn  am linken R ande  des 
T eufelsbachtales, wo dieser weiche und glimmerreiche S a n d ­
stein w estw ärts unter den auslagernden Deckenschottern rasch 
ansteigt. B ei den H erstellungsarbeiten eines neuen F ahrw eges 
an einer alten Nntschstelle der Eisenstraße unterhalb  S t .  Ulrich 
w urde ebenfalls dieser Sockel, und zw ar Schlier, zutage gefördert. 
S chlier w urde auch erbohrt bei den Chaisvnarbeiten zu den 
P feilern  für die eisernen Ennsbrücken und für die Steprbrücke. 
G a r  manche B ru n n en  in der Umgebung der S ta d t ,  wie in 
dieser selbst, durchfahren m it ihren Schächten den Terassen- 
schotter und gründen tief im Schlier.

D ie  Eisenbahn von S te y r  nach S t .  V alen tin  tr i t t  rechts 
an eine alte Prallstelle, die Loderleiten, welche über hochauf­
ragendem , horizontal geschichtetem S chlier älteren Deckenschottcr 
zeigt. S o n s t tr i t t  in dein in Rede stehenden Gebiete Schlier 
n irgends in größeren P a rtie n  an die Oberfläche, v errä t sich 
aber allenthalben unter den S cho ttern  a ls  Q uellenhorizont. 
E in  schönes Beispiel fü r diese Erscheinung ist die vor mehreren 
J a h re n  neu gefaßte und m it dem N am en S tig le r , dem ver­
dienten Altbürgerm eister zu E hren , getaufte Q uelle  in der 
N iederterrassenstnfe am rechten S te y ru fe r un terhalb  des G ras  
Lambergschen Schlosses. Auch zwischen Gleink und Dietach 
treten auf der H öhe des Schliersvckels hier un ter dem älteren 
Deckenschotter, 3 5 0  -,r hoch, zahlreiche Q uellen  aus, die sich
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zu Bächen vereinigen, welche a lsba ld  im S cho tter der N ieder­
terrasse sich verlieren. B o n  der M ü n du n g  des R am ingbaches 
ab w ärts  hat überhaup t die E n n s  keinen oberirdischen Z u flu ß  
mehr, weil, wie im oben angeführten Beispiele, die au s  dem 
wasserundurchlässigen S chlier an der Schottergrenze h e ra u s­
tretenden, oft wasserreichen Q uellen  sofort aufgeschluckt werden, 
sobald sie gleichsam aus d as  S ie b  der Niederterrasse übertreten. 
D e r S chlier h a t also für die Umgebung S te y r s  a ls  Q uellen - 
horizont geradezu kulturelle B edeutung.

D er S chlier ist hierzulande ein sandigtoniges M ergelgestein 
von dnukclgraner F a rb e , welches auch feste, oft steinharte 
Bänke bildet, dabei b lätterig  und schieferig ist. S e in e  Schichten 
sind fast durchwegs horizontal gelagert.

In te re ssan t ist d a s  Auftreten von brennbaren Gasen, jod- 
nnd brom hältigen W assern und S p u re n  von Petroleum  in dieser 
F acies. I n  W els fanden sich an einzelnen B o h ro rten  schon bei 
27 ///, zumeist aber in einer Tiefe von 6 0  b is  8 0  nr die ersten 
G asspuren . I n  der Ergiebigkeit der G asm enge zeigt sich bei 
den älteren G asb rn n n en  eine große Gleichmäßigkeit, 1 4 00  
täglich. D ieses G a s  besteht hauptsächlich a u s  S u m p fg a s , 
welches m it nicht- oder schwachlenchtender F lam m e, je nach 
den geringeren oder größeren B eim engungen höherer K ohlen­
wasserstoffe, brennt, erscheint daher vorzüglich zu Heizzwecken 
b rauchbar: fü r die Beleuchtung kommt es n u r unter V erw en­
dung von Auerschen G lühkörpern in F rag e .

D ie  bekannten, heilkräftigen Jodquellen  in B a d  H a ll sind 
w eltberühm t. S ie  entspringen gleichfalls im S ch lie r. D ie  J o d -  
acw innnng ist eine ganz bedeutende, so daß sie nicht allein 
dem B ed arf der zahlreichen Kurgäste genügt, sondern auch a ll­
jährlich noch beträchtliche M engen von Jodsa lz , zirka 1 0 0 0  /eA 
und 7 0 .0 6 0  Flaschen Jodw asser, in den H andel kommen. H ier 
w urden Gassperren a n s  der Tassiloqnelle schon in den Fünfziger- 
J a h re n  beobachtet, w as  Ehrlich bereits erw ähnt. D ie  im T ern - 
bachtale gelegene G nntherqnelle in B a d  H a ll strömt reichlicher 
Gase au s, dabei ist ih r W asser weniger jodhältig . E tw a s  J o d  
und B ro m  fand sich auch in dem W asser bei einer B o h ru n g  
bei Nenzeng in Pichlern.

Diese Lokalität ist noch deshalb bemerkenswert, weil etliche 
H undert M e te r davon am S te y rn fe r bereits W ie n e r - S a n d ­
stein ansteht. D ie  Lagernngsverhältnisse sind daselbst nach 
C o m m end a :

2-
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Niederterrassenschottcr m it Konglom eratbank 2 5  m
„liegender" S ch lie r 17
„stehender" S ch lie r 4
feste S ch lierp la tte  0
abwechselnd S te in p la tte n  m it weißen Adern, S te in ­

platten, weißer S and ste in  und S chlam m  33
W iener-S andste in  in 76  m Tiefe.

I n  der näheren Umgebung -s tey rs  w urden des Verfassers 
W issens keine derartigen Bohrversnche noch unternom m en.

A n V ersteinerungen füh rt dieser tertiäre  M ergel m itunter 
zarte, vegetabilische, doch leicht bestimmbare Teile, ferner Weich­
tierreste und kleine, zierliche S p a n g e n  von S tra h ltie re n . I n  
der Gegend von Waizenkirchen fanden sich im S chlier fossile 
Z äh n e  von L k in o e e ro s  an tiqn ita ti's .

S e in e  B ildungsw cisc w ar lange noch rätselhaft, doch 
spricht der G ip s - und S a lzg eh a lt für d as Vorhandensein eines 
eingeengten Binnenbcckens a ls  E ntstehnngs- beziehungsweise 
A blagerungsort, wo d as W asser verdunsten und die darin  
enthaltenen mineralischen Bestandteile sich ausscheiden konnten.

S u e ß  schreibt die A nhäufung von G ip s  und S a lz e n  und 
die B in du n g  von Jo d q nellen  an Schlier einer A ustrocknungs- 
Periode am Schlüsse des U nter-M iozän  zn.

D e r S ch lie r w ird, nachdem er durch den W interfrost ge­
lockert und m it Jau ch e  begossen wurde, vielfach znm Verbessern 
des B odens auf die Felder geführt.

D er M olasse-S andste in  in den besprochenen G ruben  am 
Tenfelsbache und anderen O r t s  ist von g rauer F a rb e  und 
von sehr geringer Festigkeit. I n  der ersten G rube ist d as 
Gestein noch quarzreicher, darum  härter a ls  in der zweiten 
größeren, zugleich kommt viel loser S a n d  an dieser S te lle  vor. 
D er lose S a n d  ist ebenfalls g rau  und durch Eisen auch 
gelblichbraun gefärbt, in seinem K orn ziemlich gleichförmig 
und fein.

Diese losen A blagerungen von M io z ä n -S a n d  enthalten 
anderw ärts, bei u n s  weniger, m itunter Z ähne von Fischen, 
welche von den Leuten gewöhnlich Vogelschnäbel oder Z ungen 
genannt w erden: auch kleine Fischwirbel m it oben und unten 
trichterförm igen V ertiefungen, daher sie volkstümlich m it S a lz -  
gefäßen bei Tische verglichen nnd m it dein Neunen „ S a lz -  
fasseln" bezeichnet zu werden Pflegen, werden gefunden.
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D e r S an d ste in  in den angeführten Brüchen nächst dem 
S a n d b a u c rn  scheint südlich einzufallen, w ährend die A blage­
rungen am Ufer des R am ingbaches vor dessen A usfluß  in die 
E n n s  ganz deutlich den F a ll  nach N ord  zeigen.

D e r lose S a n d  w ird in der S ta d t  a ls  S cheuerungsm ittel 
verkauft und w urde früher auch zur M örtelbcreitung  verwendet. 
H ie und da w ird er auch zur B esandung von W egen in 
G ärten  und P arkanlagen  und zum Aufstreuen bei G la tte is  
benützt. D ie  ausgearbeiteten, stollenartigen R äum e bei der 
ersten S a n d g ru b e  am  Tenfelsbache stellen vorzügliche Keller 
dar, welche von den In w o h n e rn  des benachbarten H äuschens 
a ls  solche auch geschätzt und in V erw endung genommen sind.

V I .
G egen Ende der T ertiärzeit, a ls  sich d as M eer voll­

ständig und endgültig a u s  unseren Gegenden verzogen hatte 
und seine S te lle  die abgelagerten S chlier- und Sandschichten 
einnahmen, w ar d as  jetzige R elief des Landes im großen und 
ganzen schon gegeben und zw ar der Hauptsache nach auch m it 
den heutigen relativen Höhenunterschieden, freilich aber m it 
einer vielleicht um einige H undert M ete r größeren absoluten 
Höhe, denn sämtliche drei H auptregionen des Landes w urden 
im allgemeinen seit diesen Z eitläufen  von den mechanischen und 
chemischen W irkungen des W assers und der A tm osphäre u n ­
unterbrochen abgetragen, denudiert. Nach Abzug der politischen 
Gewässer au s  dem W iener- und pannonischen Becken bildete 
sich län g s des nach der T r ia s  entstandenen Risses des böhmischen 
M assives in der Linie R egensburg— Linz— W ien d as  T a l  des 
V orläufers der D o n a u  und gab den sich niederschlagenden 
W assermengen eine allgemeine Abflußrichtung. Zugleich dauerte 
die schon d am als  begonnene progressive Abkühlung des K lim as 
weiter an, die m ittlere T em pera tu r sank immer m ehr und mehr, 
es erfolgte der Ü bergang in  ein feuchtkaltes K lim a. Penck 
schätzt die E rn iedrigung  der Schneegrenze, die infolge der 
neuen Tem peraturverhältnisse eintrat, aus 1 3 00  m  rund , d as 
ist von der heutigen Schneegrenze in einer H öhe von 2 5 0 0  --r 
auf eine solche in bloß 1 2 0 0  m  Höhe. E s  w aren also d am als  
nicht allein die höchsten Alpengipfel, sondern auch vielfach ihre 
V orgebirge und nach Ansicht B ay berg ers selbst einige einzelne 
G ipfel des B öhm erw aldes m it ewigem Schnee bedeckt.
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W ill m an sich eine B orstellung von dem dam aligen 
Z ustande der Alpen m achen, so solgt m an am besten den 
äußerst lebhaften Schilderungen N eum ay rs . M a n  erhält dann 
ein B ild  von eigentümlichem G epräge. Keine dunklen N adel­
w älder bekleideten die F lanken der B erge, keine frischen A lpen­
triften  dehnten sich an ihnen a u s ;  den breiten T alg ründen  
fehlte die reiche V egetation. B i s  weit herab hüllte alle Höhen 
ewiger Schnee ein, a u s  dem n u r einzelne allzu schroffe F e ls ­
wände dunkel hervortra ten . V on den überreich gefüllten F ir n ­
becken schoben sich durch die T alg ründe  ungeheure Gletscher, 
deren M ächtigkeit oft 1 0 0 0  überstieg. N u r in den flacher 
werdenden östlichsten Gebieten und in den S ü d a lp en  w aren 
die niedrigen V orberge einen kleinen T eil des J a h r e s  hindurch 
schneefrei und die äußeren Teile mancher T ä le r nicht vereist. 
Aber auch hier darf m an nicht an eine reiche V egetation denken. 
N iedrige, polsterartige R asen teilweise großblum iger P flanzen, 
wie sie heute die höhere A lpenregion und die polaren  Länder 
zieren, tra ten  aus, ohne eine zusanmienhängende Decke zu bilden, 
und n u r an den begünstigtesten S te llen  mochte ein kaum spann­
hohes G estrüppe von zwergigen W eiden und B irken ein küm­
merliches D asein  fristen.

D en  N ord ran d  der Alpen um säum te von Südsrankreich 
b is etwa an die Grenze von Oberösterreich und S a lz b u rg  eine 
kaum unterbrochene W üste von flach ansteigendem In la n d e is , 
d as eine B reite  b is  zu 70  /.m  erreichte und die ihm vorge­
lagerte eisfreie Ebene mochte w ohl einen Anblick bieten, am 
besten m it den T undren , M oossteppen S ib ir ie n s  vergleichbar 
oder den Landschaften an der Küste des nördlichen E ism eeres.

D ieses A uftreten ungeheurer Eism assen, welche unter ge­
w altiger Z ertrüm m erung  des U ntergrundes von den B ergen  
gegen d as  V orland  rückten, ist die sinnfälligste Erscheinung 
dieser Z eit, die m an d a s  D ilu v ium  nennt. I n  V erbindung 
dam it steht eine entsprechende V erm ehrung der N iederschlags­
mengen, so daß ungeheure Wassermassen von der Grenze der 
Eisschichten w ährend des S o m m e rs  in zahllosen breiten S trö m e n  
die Landschaft durchbrausten, dickschlammig und große Lasten 
von S a n d  und G erölle m it sich wälzend und diese ihre au s  
dem G ebirge m itgeführten Schotterm assen, d as  vom Gletscher­
eis zerbröckelte G esteinsm aterial, in ihrem stets wechselnden, 
bald rechts, bald links pendelnden und schlängelnden B ette  an ­
häuften. Und diese eiszeitliche S teppenlandschast w ar bewohnt
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von Riesenelefanten, dein M am m u t, dem Niescnhirsch und 
R enntieren, vom U rstier und Moschusochsen. S ie  w ar das 
Jag d geb ie t des H öhlenbären, einer Löw engattung und anderer 
furchtbarer R aubtiere .

D a s  bedeutendste und wichtigste E re ig n is  dieser Periode 
aber ist d a s  erste Erscheinen des Menschen in E u ro p a . M a n  
hat zw ar schon viel von den S p u re n  te rtiärer Menschen ge­
sprochen, aber noch ist zur S tu n d e  kein einziger sicherer und 
beweiskräftiger F u n d  anzuführen. E rst im D ilu v ium  treten 
sichere Reste auf, aber auch hier fehlen sie noch in den p rä - 
glazialen B ildungen . D ie  frühesten unzweifelhaften S p u re n  
stammen a n s  in terglazialer Z eit. Nach dein Rückzüge der erstell 
Bereisung w ar der Mensch in E u ro p a  anwesend. N u n  w ar er 
Zeitgenosse der großen Elefanten, der N ash ö rn er, der H öhlen­
bären, der H yäne, kurz aller Tiere, die m an oben kennen ge­
lernt hat. B o n  da an werden dann die Reste und K unst­
produkte des Menschen in M enge gefunden. O b  der Mensch 
wirklich erst in der interglazialen Z eit in E u ro p a  eingew andert 
ist, oder ob er schon früher hier gelebt hat, ob er in einem 
anderen E rd te il schon weit früher existiert hat, d a s  sind F rag en , 
die Ulan hier nicht beantw orten kann. D a ß  der Mensch schon zur 
T crtiärzeit gelebt hat, ist überaus wahrscheinlich, ja , es ist d a s  eine 
unabw eisbare F orderung , aber m an h a t keinerlei B ew eis dafür.

T ro ß  aller der geschilderten Verhältnisse, welche d as  letzte 
E iszeitalter der E rde umfassen, ist es nicht am  Platze, von 
einer gewaltigen, katastrophalen K ältepcrivde zu sprechen, die 
dnrch starte E rn iedrigung  der T em pera tu r und eine allgemeine 
Bereisung den U ntergang aller O rg an ism en  in unserer H eim at 
bewirkt hätte. D ie  Tatsache, daß die m ittlere Ja h re s te m p e ra tu r  
m it einer Erhebung um  2 0 0  m um 1" 6  abnim m t, ergibt, daß 
einer eiszeitlichen Depression der F irn lin ie  um etwa 1 0 0 0  eine 
E rniedrigung der Ja h re s te m p e ra tu r  um 5" 0  entspricht. B e trä g t 
die heutige G esam ttem peratur der E rde 15" 0 , so erreichte sie 
in der Z eit der stärksten Bereisung n u r die H öhe von 10" 0 .

Über den G an g  der W ärm e in Oberösterreich hat 
U M a ria n  Koller, früher D irektor der S te rn w a r te  in K rem s- 
müuster, im Z eitraum e 1 8 2 0  b is  1 8 39  tägliche Untersuchungen 
angestellt, die die m ittlere Ja h re s te m p era tu r für unsere Gegend 
m it 7-84" 0  feststellt, demnach ergäbe sich auf G ru n d  voran- 
stehcnder Berechnung fü r die E iszeit in unserer G egend eine 
solche von beiläufig 3" 0 .
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D ie Entwicklung der d iluvialen Gletscher erscheint hieuach, 
wie Penck treffend in einer klassisch gewordenen A rbeit zu A n­
fang der Achtziger J a h r e  nachgewiesen hat, n u r a ls  eine 
Potenzierung der heutigen Gletschererscheinung.

W ährend heute in den nördlichen Kalkalpen n u r mehr 
Teile des Dachsteingebietes vergletschert erscheinen, w aren d a ­
m als  die Gletscher des S alzach-, des T ra u n - , A lm-, K rem s-, 
S te y r -  und E n n s ta le s  in ihren W irkungen für d as D e ta il­
relief des ober-österreichischen Landes von B edeutung. I n  der 
A usdehnung dieser Gletscher nach N orden  hin läß t sich au s  
der Lage der E ndm oränen  auf eine von Westen nach O sten 
abnehmende Entwicklung m it S icherheit annehm en. W ährend 
darnach der S a lzach-, T ra u n -  und Kremstalgletscher noch d as  
B o rlan d  der Alpen erreichte, endigte der S te y r -  und E n n s ta l­
gletscher noch im G ebirge ; es ging ersterer wahrscheinlich nicht 
über M o lln , letzterer gewiß nicht über G ro ß ram in g  m it seinem 
N ord rande  h in a u s .

Ebenso interessant wie d as  P hänom en  der G lazialzeit ist 
die Tatsache einer O sc illa tio n  dieser Erscheinung. Nach den 
epochealen Forschungsresultaten Pencks handelt es sich eben 
nicht um eine einzige, große E iszeit, sondern um  wenigstens 
vier V orstoßperioden, die von einander durch Z eiträum e, die 
Jn terg lazia lzeiten , getrennt sind, in denen die Gletschererscheinung 
bedeutend zurückging.

Diesen natürlich w ärm eren Jn terg lazia lzeiten  entspricht 
jedesm al eine verm inderte Niederschlagsmenge und eine relative 
W asserarm ut der S trö m e , w om it eine verringerte T ra n s p o r t­
kraft und somit eine abtragende, erodierende Tätigkeit derselben 
in V erb indung steht.

J e d e r  E iszeit m uß eine A nhäufung von S cho ttern , Ak­
kumulation, entsprechen, jeder Jn te rg laz ia lze it eine wenigstens 
teilweise D em olierung  dieser Sedim ente . D a ß  solche V orgänge, 
die sogenannten fluvioglazialen B ildungen , d as  Relief einer 
Landschaft wesentlich detaillieren, ist höchst wahrscheinlich und 
gerade die U mgebung S te y r s  liefert hiefür ein typisches B e i­
spiel, denn hauptsächlich w urde von Oberösterreich die Gegend 
zwischen der T ra u n  und der E n n s  m it den fluvioglazialen 
Schotterm assen bedeckt, infolge sich über der tertiären  S ch lie r­
oder S and landschaft die T ra u n — E n n s -P la tte  aufbaute, welche 
durch die iuterglazialen und postglazialen Flußsysteme in ein 
w ahres Netz von T ä le rn  zerschnitten wurde.
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I n  den folgenden A usführungen  foll nun  der Effekt der 
geschilderten W irkungsw eisen etw as eingehender erörtert werden.

V I I .
D a  zu B eg inn  der ersten, genannt nach dem bayrischen 

Flüßchen, der G ünzeiszeit, die zugleich die ausgedehnteste w ar, 
d a s  tertiäre  G ru n d lan d  noch weniger abgetragen w ar, wurden 
die S edim ente  der V orläu fe r der E n n s  und S te y r  in noch 
bedeutenderer H ohe abgelagert. Diese älteren Deckenschottcr 
setzten eine Hochfläche zusammen, die später durch die F lu ß ­
systeme der ersten Jn te rg laz ia lze it in  verhältn ism äß ig  breite 
F lachtäler zerfurcht und zum G roßteile  wieder weggeschwemmt 
wurde, wobei sich sogar die Schlierun terlage noch b is zu einem 
gewissen G rad e  vertiefte. D ie  Jn te rg lazia lze it w a r also von 
bedeutender Z eitdauer, nicht aber ein schnell vorübergehender 
A usnahm szustand  der allgemeinen E iszeit.

D ie  verbliebenen Überreste der älteren Deckenschottcr setzen 
nordöstlich von S te y r ,  an den Flysch und teilweise ans ihm 
gelagert, jenen Höhenzug zusammen, welcher die Wasserscheide 
zwischen E n n s  und M b s  bildet. D azu  gehört der über S chlier 
geschichtete S cho tter der Loderleiten. Westlich vom D orfe  H o f­
kirchen w ird d as  N iveau  des Rosen- und des N abenberges 
überrag t von Schotterm assen, die dieser F o rm a tio n  angehören 
und die a u s  ihrer U mgebung herausragende G eröllerhebung 
des H euberges, 3 5 5  m  hoch, besteht ebenfalls a u s  tra n sp o r­
tiertem T rüm m erm ate ria l der Günzgletscherberge. Nach Westen 
bilden diese S cho tter die H öhenplatte, welche d as E n n s ta l  vom 
K rem sta l trenn t und in welche die J p f  und andere kleine Bäche 
ih r B e tt im Laufe der Z eit w iederholt fast b is auf den T e r tiä r ­
sockel eingesenkt haben. S ie  sind es auch, welche vom P a n o ra m a  
der S ta d t  den westlichen H orizont in der Linie S ie rn in g —  
i3 6 7  -n), W o lfe rn —  (3 5 9  -n), M a r i a - L a a h —  (3 5 6  m ), 
Niederneukirchen (3 4 7  -n) bilden.

Auch westlich der Haltestelle S a n d  gegen Pesendorf bauen 
diese älteren Deckenschotter in  ziemlicher H öhe (über 4 0 0  -nr) 
den die Aussicht begrenzenden Rücken auf. Rechtsseitig fehlen 
an der E n n s  südlich der S ta d t  in deren nächster Umgebung 
die älteren Deckenschotter nach der geologischen K arte von 
A . E . F örster gänzlich. E ntw eder w urden solche nach A rt des 
S trom striches hier am  Flysch nicht oder n u r m inim al abge­
lagert, sondern vielm ehr dieser selbst abradiert, oder sie w urden
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durch eine östlichere S tro m rich tun g  der nachgefolgten M indeU  
cnns an dieser S te lle  wieder vollständig fortgerissen. B em erkens­
w ert ist, daß auch die späteren Schotterab lagerungen , die an 
anderen O rte n  oft weit ausgedehnte Flächen bilden, hier stellen­
weise gänzlich fehlen und die noch vorhandenen Neste dieser 
Terrassen vielfach gerade in dieser Strecke die ausgesprochene 
Tendenz zur Abrutschung ausweisen. —

I n  der zweiten, der M indeleiszeit, w urden die erodierten, 
weiten und flachen T ä le r der Flüsse in der T ra u n — E n n s-P la tte  
wieder m it mächtigen W asserwogen w eithin überschwemmt und 
neu m it Schotterm asscn ausgefüllt. Diese erreichten aber weder 
horizontal noch vertikal den U m fang der ersten A blagerungen. 
E s  blieb nämlich der zweite Gletschervorstoß schon hinter dem 
ersten an A usdehnung zurück. W ie Schlierausstriche zeigen, hat 
die M indelakknm ulation nicht inehr jene M ächtigkeit erreichen 
können, die notw endig gewesen w äre, um die erste in terglaziale 
Erosion im S chlier wieder zuzusüllen. D ie  im S tro m b e tte  und 
an den Usern der Flüsse dieser Zeitperiode abgelagerten G erölle, 
der jüngere Deckenschotter, fundieren aus dem T e r tiä r  genau 
so, wie die älteren Deckenschotter; sic sind hier n irgends über 
die Günzanschüttnng gelagert und nicht von ihr unterteilst. 
D esh alb  grenzen sie auch seitlich stets an d as T e rtiä r , be­
ziehungsweise, wo dieses schon fehlte, direkt an den W ie n e r-S a n d ­
stein. S ie  stellen in ihrer Gesam theit, bevor sie in der zweiten 
Jn tc rg laz ia lze it wieder erodiert und znm T eil fortgeschwemmt 
w urden, eine neue Ebene dar, welche etwa 2 0 — 2 5  m unter 
der S tu fe  des älteren Deckenschotters liegt. Auch in der zweiten 
Fnterg lazialzeit beschränkte sich die D enudation  nicht allein aus 
die Dcckenschotter, sondern schnitt neuerdings den tertiären  
Schlier an, in einer Tiefe, die ebenfalls von der nachfolgenden 
dritten Aufschwemmung nicht m ehr ausgefü llt werden konnte.

D ie  zurückgebliebenen Neste des jüngeren Deckenschotters 
finden sich in unserer Umgebung meist in einer H öhe von rund 
6 5 0  m . Z u  ihnen gehört der Rosenberg und R abenberg  nördlich 
des H euberges links an der Ennserstraße, und die H öhe m it 
dem H m b e rg h o s. Am rechten S te y ru fe r ist die P la ttenhöhe von 
dem jüngerem  Deckenschotter eingenommen. H ier bildet er die 
langgestreckte Terrasse m it der W allfahrtskirche Christkindl. D ie  
Christkindlstusc erhebt sich n u r wenig über die angrenzenden, 
späteren Schotterhöhen , der Absatz ist überdies noch durch Löß­
bekleidung verwischt. H ier zieht der Deckenschotter noch ein Stück
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unter die anliegenden jüngeren Scho tter, die S tu fe n  liegen ohne 
trennenden S ch lie r aneinander, diese Aufschüttung hat lokal die 
zweite Tiefenerosion vollständig zugedeckt, ja  sogar die M indcl- 
sediinente beinahe erreicht. Nördlich des Teufelsbaches, an  seinem 
linken Ufer, liegt ans M olassesandstein beim S a n d b a u e rn  ein 
schmaler R iedel der jüngeren Dcckenschotter. Diesen gehört auch 
der D achsberg m it seinem 3 5 0  hohen, lehmbedeckten P la te a u  an.

M lg s  des rechten E n n sn sers  fehlt nördlich sowie südlich 
von S te y r  die jüngere Deckcnschotterterrasse vollständig. D ie  
D etailgestaltung  der engeren Umgebung S te y r s  und des S t a d t ­
te rra in s  selbst aber w ird beherrscht von den flnvioglaziatcn 
B ildungen  der letzten zwei glazialen Vorstoßperioden.

D ie  S trö m e  der R ißeiszeit, der unm ittelbaren  Nachfolgerin 
der zweiten Jn terg lazia lze it, verengten durch ihre Aufschüttung,.!! 
die T ä le r der E n n s  und S te y r  in ihrem U nterlaufe au fs  neue. 
Auch diese Akkumulation w ar nicht imstande, die zweite Erosion 
auszugleichen. Zwischen ihrer Oberfläche und dem F undam en t 
der jüngeren Deckenschotter zeigen sich ebenfalls Schlierstreisen. 
Diese neue S tufenfläche bildet die „Hochterrasse", deren B reite  
b is zun: A bfall der vorausgegangenen A blagerungen, z. B . bei 
Assang 2 beträgt.

D ie  Hochterrasse tr itt  fast ringsherum  knapp an die 
S ta d t  heran . I m  N orden  derselben bildet sie den T a b o r 
,3 2 5  mO, dessen Fläche m it dem lieben W ahrzeichen S te y rs ,  
dem Tabortürm chen, dem Friedhof, der Schießstätte, der A r­
tilleriekaserne, dem Posthos und anderen Anwesen sich nahe an 
Gleink hin erstreckt, und an dessen S ü d a b fa ll zur vereinigten 
E n n s  und S te y r  sich der hübsche, ncnestens auch elegante 
S ta d tte il  O r t  nach M öglichkeit ausbreitet. E ine südliche F o r t ­
setzung dieser P la tte  ist ein inselartigcr Fetzen gegenüber H a id e rs ­
hofen, unterhalb  H ausle iten  b is gegen W inkling. I m  Westen 
begleitet sie a ls  Christkindlleitcn d as  rechte S te y ru f e r ; an  ihrem 
flußseitigen A bfall w urde die S te y rta lb a h n  b is zur Überbrückung 
des Werndlschen W erkkanales in Unterhim mel trassiert und ge­
baut. I m  S ü d e n  ist es die G arstenerhöhe, im O sten der 
Jä g e rb e rg , a ls  hohe E nnsleiten  besser bekannt, die den Kessel 
fast vollständig schließen und n u r die E in - und A nsm ü n d un g s­
stellen des S te y r -  und Ennsflnsses freilassen. E ine große, breite 
Ebene darstellend, zieht die Hochterrasse von Assang b is  zur 
S ta d t  E n n s . F lu ß a b w ä rts  von S te y r  am rechten E n n su fc r 
fehlt diese S tu fe .
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D e r Aufschüttung der N ißeiszeit, der Hochterrasse, w ider­
fuhr d as  nämliche Schicksal ihrer gleichsam älteren Geschwister. 
I n  der dritten  Jn te rg laz ia lze it w urde sie erodiert und b is  auf 
die erw ähnten, im m erhin bedeutenden Neste fortgeschafft. O b  
auch diese Erosion den tertiären  B oden belangte, ist nicht sicher 
festgestellt, aber die S cho tter der N ißenns und N ißsteyr hat 
sie m indestens vollständig durchschnitten.

I n  der folgenden W ürm eiszeit, in welcher die Gletscher 
der Alpen n u r m ehr wenig ins B o rlan d  h inaustra ten , schwollen 
neuerd ings infolge der wieder verm ehrten Niederschläge in der 
kälter gewordenen P eriode die norm alen  Flüsse, tra ten  au s 
ihren eingetieften B etten  und überschwemmten d as  U ferland 
m it ihren schweren, schlammigen G ew ässern; dabei schachtelten 
diese trüben Schmelzwasser neuen S c h u tt in d as  sehr bedeutend 
verengte T a l. S o  entstanden die „N iederterrassen", welche heute 
m it ihren S te ilab fä llen , zu K onglom erat erhärtet, oft noch 
auf weite Strecken den F lu ß  a ls  Ufer begleiten. M a n  kann 
diese an der E n n s  b is nach W eyer hinein, an der S te y r  
ebenfalls b is  w eit in s  G ebirge fort verfolgen.

I n  der S ta d t  selbst bildet die Niederterrasse einen m ehr­
fach abgestuften Höhenrücken zwischen der E n n s  und S te y r .  
I h r e  höchste S te lle  krönt inm itten eines prächtigen G a rte n s  
m it lieblichen Wasserkünsten die P rin z  Cvburgsche V illa  ;3 2 0  m ). 
D ie  P la tte  dehnt sich dann  in dieser H öhem äch S ü d e n , bildet 
den K arl Ludwig-Platz m it der Jnd u strieha lle  und dem schlichten 
W äldchen, dann  den äußeren M arktplatz, auf dem die T u rn h a lle  
errichtet werden w ird , trä g t d as  V illenviertel in der M a r ia  
V a le r ie -S tra ß e  und reicht bis an den Q uenghof und die Hubcrsche 
S ä g e . Auf ihr läu ft die S tr a ß e  nach G arsten b is  zur H a lte ­
stelle S a rn in g  und die Strecke der S te y rta lb a h n . I n  der N ähe 
des B ah nh o fes „ S te y rd o rf"  fä llt die Niederterrasse überhängend, 
a ls  K onglom erat verfestigt, zum S teyrslnsse ab, daß dort der 
Teufelsbach, der sein B e tt in diese Schotterm asse eintiefte, 
einen imposanten W asserfall von 2 0  m  H öhe bildet.

E ine etw as niedere S tu f e  dieser Terrasse bildet sodann 
der Schloßpark  m it dem G ra f  Lambergschen Schlosse, d as  h a rt 
am  A bfall zum S te y ru fe r  in stolzer H öhe rag t, und die d a ran  
anschließende P rom enade m it der Berggasse, der F ran z  Jo se f­
platz m it dem Tilgnerschen W erndl-D enkm al, der P farrp la tz  
m it der herrlichen gotischen Pfarrkirche und dem Bruckner- 
D enkm al von Zerevitsch. Süd lich  füh rt auf dieser Terrasse der
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Gehweg b is zur B illa  G ro ß , dann  die F ahrstraße  nach Pyracst,. 
wo auf den flußseitig davon sich dehnenden G ründen  die N eit- 
hosfersche G nm m ifabrik  erbaut ist. I n  Reichenschwall, dem 
sogenannten H undsg raben , w ird diese N iederterrassenstuw a n ­
geschnitten von einer B ifu rkation  des Tcufelsbaches. S e i t  E r ­
bauung der S te y rta lb a h n  und der dam it erfolgten R egulierung  
des zutreffend benannten Tcufelsbaches ist dieses T a l  meist 
wasserleer. B e i den großen Hochwassern in den J a h re n  1897  
und 1 8 9 9  tra t  auch in diese R inne  der Teufelsbach noch über. 
V on der Berggasse fä llt die P la tte  steil gegen den S tad tp la tz  
ab. Dieser A bfall ist verbaut m it einer geschlossenen H äuser­
reihe, deren G ä rte n  sich an diesem Absturz hinziehen. Vom  
oberen Schisfweg fä llt die S tu fe  direkt zur E n n s  ab. H ier 
gefährden fortw ährende Abstürze der noch wenig verfestigten 
S cho tter einen reizenden S pazierw eg  nach K rapental, h a rt 
neben den W ellen der E n n s , der n u r m it vielen und schweren 
O pfern  des B erschönernngsvereincs b isher noch gangbar er­
halten werden konnte.

I m  Westen der S ta d t  liegen auf der N iederterrasse der 
S te y r  die S tra ß e n  und Gassen des S te y rd o rfe s  und im 
weiteren V erfölge die Landstraße nach S ie rn in g . H ier fä llt sie 
teils steil (Penn K rankenhaus), teils sanft geböscht (buckelige 
Wiese) zur S te y r  ab.

Am rechten E n n sn fe r füh rt auf der N iedcrterrasse die 
S ta a ts b a h n  von R am ingdorf b is zur Namingbachbrücke; dort 
läuft sie in einem Einschnitte durch sic und in: weiteren Zuge 
am Abhang derselben b is in den B ah nh o f S te y r .  B eim  
Janetschekgute schneidet die B a h n  die Niederterrasse an, um 
nach ihrer Übersetzung der E n n s  in einem T u n ne l diese zu 
unterfahren  und nach G arsten zu gelangen. Am A bhange dieser 
W ürmzeitschotter geht die B ahntrasse dann w eiter gegen Tcrnbcrg .

D ie  eigentliche N iederterrasse w ird an dieser S e ite  cnns- 
a n fw ä rts  gebildet von dem niederen Jäg e rb c rg p la teau  m it 
dem Janetschekgute und der einstmaligen Seilerstä tte , euns- 
ab w ärts  von der niederen E nnsleiten , genannt Fuchslucke, den 
K am m erm ayrfeldern, den „ G m a in "-G ründen  m it dem P la ttn e r-  
gute und von dem M ünnichholze.

Eine untere S tu fe  dieser W ürm bildung stellt die N en- 
schönan dar m it den hübschen Landhäusern und der Kneippschcn 
W asserheilanstalt. I n  der S ta d t  ist es d as E n n sd o rf m it der 
D nckartstraße und m it dem verbauten S eid lfeld , welches aus
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dieser Akkumulation sich ausdehnt. Diese S tu fe , welche auch 
die G ründe  des N edergutes, bekannt un ter dem N am en „N u- 
zingerwiese", trä g t und auf der die S tr a ß e  nach N iederöster­
reich verläuft, fä llt gegen die E n n s  steil ab und ist lose zu 
einem wenig festen K onglom erat zementiert.

An der großen E nnsb iegung  oberhalb der B ö ig  gehört 
d as  P la te a u  m it dem H ochhaus ebenfalls dieser F o rm ation  
an. E s  ist von dem gleichalterigen P yracher P la te a u  getrennt 
durch einen tiefen Einschnitt, d a s  K rapcntal, vielleicht eine 
u ra lte  B ifurkation  des Teusclsbaches. Um G arsten selbst fehlt 
die eigentliche N iederterrasse. H ier besteht n u r eine etw as tiefere 
Unterstufe. D e r G arstenerbach au s dem H ö llta l h a t die erstere 
so eingeebnet und d a s  G arstener Becken geschaffen. Gleich 
südlich von der E inm ündung  dieses B aches in die E n n s  erhebt 
sich die Niederterrasse wieder in einer neuen S tu fe , um in den 
w estw ärts von der B ahnhaltestelle S a n d  gelegenen Anhöhen 
erst die norm ale H öhe zu erreichen.

D ie  Eisenstraße füh rt von S te y r  in s  E n n s ta l  h au p t­
sächlich imm er auf der H öhe der N iederterrassc am rechten 
E nnsu fer, n u r, wo diese von S e iten tä le rn  angeschnitten wird, 
w as ziemlich häufig der F a ll  ist, senkt sie sich zu diesen herab, 
Mn auf der anderen S e ite  die Terrasse wieder zu erklettern. 
Nördlich der schon genannten Haltestelle S a n d  werden T reppen 
von allen vier verschiedenen S cho ttern , vom älteren Decken­
schotter angefangen b is  zum N ied erterrassen -Scho tter herab, 
sichtbar. Gegen d as  D o n a n ta l  m ünden die Terrassenstufcn a ls  
breite T ä le r a n s .

D ie  E iszeit hat d as  B ild  unserer heimatlichen Landschaft 
nicht n u r durch die E rn iedrigung  der Alpen und des B ö h m er­
w aldes verändert, ihr verdankt d as  B o rlan d  seine jetzige F orm en- 
nnd O berflächengestaltung und d as  eigentümliche Terrassenge­
präge. G eringe Niveauunterschiede auf weite Flächen und plötz­
liche, weithin verfolgbare Abfälle bilden einen Hauptcharaktcrzug 
im Landschaftsbilde der Umgebung S te y r s .

VIII.
D ie B ildungen  des D ilu v iu m s sind m it den ausgezählten 

Schotterterrassen nicht erschöpft. E s  handelt sich hier noch 
um zw ar weniger sinnfällige und doch ganz eigentümliche 
Gesteinsprodnkte. E s  sind dies fahlgelbe, sandigtonige Ab- 
l-agernngen, welche in wechselnder M ächtigkeit b is zu 12  M
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insbesondere die älteren S cho tterp la tten  der Landschaft auf der 
T ra u n — E n n s -P la tte  bedecken und m it dem N am en Löß be­
zeichnet werden.

E s  lag sehr nahe, den Löß a ls  verw itterten Hochwasser- 
schlamm zu deuten, später jedoch w urde die Anficht herrschend, 
ihn a ls  P roduk t der W indw irkung, a ls  eine äolische B ildung  
aufzufassen, wie solche in den S tep p en  und W üsten heute 
noch entstehen. A u s diesem G runde  nennt ihn Ehrlich 
„fliegenden Lehm" Charakteristisch fü r diese Lehm art sind die 
in demselben eingeschlossenen, fossilen Schneckenarten. W o der 
Löß ans verw itterten Schotterm assen anfliegt oder in sie über­
geht, en thält er auch Z äh n e  und Knochen vom M a m m u t und 
R hinozeros und anderen bei der S childerung des Landschafts- 
geprägcs der E iszeit genannter, fossiler, zum T eil noch heute 
lebender T ie ra rten .

A ls eine jüngere B ildung  lagert der Löß regelm äßig über 
dem älteren D ilu v ium , dessen Terrassen und P la te a u s  er erhöht. 
E r  bildet aber auch selbständige H ügeln, wie z. B . die von 
der S tra ß e  nach Linz durchschnittenen in der N ähe von S a n k t 
F lo r ia n . W ie die T rassierung der geplanten elektrischen K lein­
bahn L inz-S teyr zeigt, werden beim B ahnbane  auch solche an ­
geschnitten und ausgeschlossen werden, w as von besonderem 
Interesse  sein w ird.

D ie  Lößbildung dauert aber, wie es scheint, auch noch 
w ährend des jüngeren D ilu v iu m s, zur Z eit a ls  die ersten 
Menschenspnrcn in M itte leu ro p a  sich finden und über diese 
Z eit h inau s fort.

Comm enda kommt zu denn Schlüsse, daß die Lößbildung 
jedenfalls durch einen längeren Z e itrau m  vor sich ging und 
anhielt, wenigstens einige Z e it nach der G lazialperiode. W a r 
die E iszeit durch ein sehr feuchtes K lim a gekennzeichnet, so 
folgte ihr vermutlich eine viel trockenere Periode, w ährend der 
Löß a ls  B erw itternngsproduk t entstand.

W enn der Löß genug sandig ist, wie dieser F a ll  häufig 
vorkommt, so ist er für W asser ziemlich gut durchlässig, dabei 
w ird das W asser stark kalkhältig und ist für die unten lagernden 
Schotterm assen ein tüchtiges B erfestigungsm ittcl. I n  einer M i ­
schung m it Schlier, der bezüglich der Wasserdurchlässigkeit sich 
gerade umgekehrt verhält, gibt dieser Löß einen vorzüglichen Acker- 
grund. Ans den N iederterrassen, wie ans den später zur E rw ä h ­
nung kommenden A llnvialterrassen fehlt die Lößbedeckung gänzlich.
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W a s die petrographischen Verhältnisse der Schotterselder 
anbelangt, so sind die höchsten und ältesten stark verfestigt und 
bilden eine N agelsluh, die im Vande m it dem N am en G ro p pen ­
stein belegt w ird. D ie  Konglom erate des älteren Deckenschotters 
sind oft schon stark verw ittert und deshalb den K onglom eraten 
der jüngeren Decke gegenüber oft m ürber und dunkler. S ie  
zeigen m ehr ein loseres, löcheriges Gefüge, vorwiegend morscher 
und bröckeliger Urgesteinsgerölle. Diese geben dem älteren Decken­
schotter ein charakteristisches G epräge, d as  ihn leicht von anderen 
S cho ttern  unterscheiden läß t. D ie  Kalke d a rin  sind fast ganz 
ausgelöscht, n u r die Q u a rz e  haben sich frisch erhalten.

Auch die jüngeren Deckenschotter treten u n s allenthalben 
a ls  stark verfestigte N agelsluh entgegen ; sie sind aber noch nicht 
so tiefgründig verw ittert, wie die älteren Schotter. I h r  inneres 
Gefüge ist ein dichteres, auch ihre Zusammensetzung ist ihrem 
geringeren A lter gemäß etw as verschieden, die Kalksteine herrschen 
hier v o r;  dieser überwiegende Einschlag an Kalk mag ihre 
stärkere Verkittung erklären. M eist sind es Konglom erate dieser 
Decke, die a ls  B auste in  vielfach verwendet werden. In fo lg e  
des frischeren Z ustandes und des Vorherrschens der lichteren 
Kalkgerölle ist die F a rb e  dieser N agelsluh eine hellere.

E in  ähnliches Aussehen zeigen die H ochterrassen-Schotter, 
auch sie weisen bereits starke S p u re n  der V erw itterung  auf. 
S ie  enthalten meist Kalkgerölle, gelegentlich auch Urgesteine 
und Nagelfluhstücke, die a n s  der älteren und höheren Terrasse 
in sie abrollten. Diese Vorkommnisse zeigen deutlich, daß die 
Verfestigung der Trüm m crgcsteine durch die Zem entierung seitens 
kalkhältigcr W asser schon in der älteren D ilnv ialzeit geschah. 
D ie  ältere Decke w ar also schon während der letzten G laz ia l­
zeiten ganz wie heute verfestigt. D ie  Hochterrassenschvtter sind n u r 
streckenweise und dann  durch ein weniger festes, mehr toniges 
M a te r ia l  zementiert.

D ie  Niederterrassenschotter sind a ls  die jüngsten noch sehr 
frisch erhalten und n u r wenig und zw ar n u r stellenweise am 
A bfall gegen den F lu ß  zu verfestigt. I h r  M a te r ia l  ist h a u p t­
sächlich Kalk, dann  Flysch und N agelfluh, m itunter im Gebiete 
der E n n s  auch U rgebirgsgerölle. I h r  Charakteristikum ist ein 
wenig veränderter, kleiner S cho tter m it T rüm m ern , die b is ­
weilen kopfgroß sind. D ie  S cho tter des S te y r ta le s  weisen den 
Ennsschottern gegenüber im allgemeinen einen geringeren G eha lt 
an  Urgesteinen auf, da die S teyrgletscher im wesentlichen aus
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die Kalkalpen beschränkt w aren. S ie  zeichnen sich daher durch 
größere R einheit und stärkere V erkittung a u s .

D ie  Benützung des G esteins dieser F o rm ation  richtet sich 
nach seiner N a tu r . D e r G roppenstein ist nicht n u r ein fester 
und dauerhafter, sondern auch ein hübscher B austein . E r  wurde 
z. B . zum B au e  unserer S tad tp farrk irche und bei der Errichtung 
des N cuto rcs verwendet. W egen seines großen spezifischen G e­
wichtes eignet er sich weniger zu höheren Bauwerken, wo der 
leichtere S and ste in  vorgezogen w ird. Auch zu Einw ölbungen 
w ird er weniger a u s  dem gleichen G runde verwendet.

I n  den alten Patriz icrhäusern  der S ta d t ,  schöne G ebäude 
a u s  der B lütezeit, die den H auptplatz a ls  sehenswerte Zeugen 
entschwundenen G lanzes umsäumen, findet m an au s  G ro p pen ­
stein sehr häufig die T ü r-  und Fensterstöcke und ganze P o rta le  
gefertig t; selbst zierliche S ä u le n  und andere architektonische 
Gegenstände, die den Arkaden und G alerien  der malerischen 
Höfe ein Prunkhaftes Aussehen verleihen, w urden d a ra u s  her­
gestellt. H ie und da w ird dieser K onglom erat m itunter auch 
a ls  M ühlstein  zugerichtet.

D a s  lose G erölle liefert d as wenig geeignete aber billige 
M a te ria le  zur S traßenbeschotterung. D e r Ä ß  wird zur Z iegel­
fabrikation verwendet. D ie  von den S cho ttern  gebildeten Ebenen 
stehen im Dienste der Landwirtschaft, denn die m it Löß bedeckten 
Teile w urden schon seit a lte rsh er in K ultu r genommen, und 
zw ar w urden Flächen hauptsächlich a ls  Felder, die V ertiefungen 
und T ä le r dazwischen a ls  Wiesen benützt, w ährend die steilen 
Abhänge, welche d as  Erdreich nicht festhalten, m it W ald  und 
Gehölz bestanden sind. Auch auf den Niederterrassen, wo nu r 
eine ganz schlittere V erw itternngskrum m e auf den S cho ttern  
liegt, w ird F eldbau  versucht, doch weniger zweckdienlich, d as 
G etreide steht hier n u r schütter und liefert m ageren E rtra g . 
I h r e  völlig trockenen Flächen werden daher im allgemeinen der 
Forstw irtschaft belassen. D ie  reich bewässerten Schlierausstriche 
tragen saftig grüne Wiesen. A llenthalben aber gedeihen die 
prächtigsten O bstbänm e. Und so ist die ganze, weite Landschaft 
ein einzig großer, herrlicher G arten , daß es eine Freude ist, 
darin  zu leben.

I X .
Nach diesen, fü r die nähere Umgebung S te y r s  ziemlich 

erschöpfenden A usführungen  über die eiszeitlichen A blagerungen
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und Aufschüttungen der Flüsse a u s  den vergletscherten Alpen 
ist zu erkennen, daß wesentlich die H öhenlage einer Terrassen­
bildung der Schlüssel gleichsam ist, für ihre Bestim m ung nach 
A lter und A rt. D ie Zusammensetzung der verschiedentlich^ 
S cho tterarten  nach den M ineralvorkonnnnissen, der G ra d  der 
V erw itterung  und ihr Zustand  in bezug auf Verfestigung sind 
selbstverständlich auch wichtige F ü h re r für die Klassifizierung, 
m an darf aber dabei nicht unerw ähnt lassen, daß solche, auf 
die angeführten Umstände hin gegründete B ehaup tungen , doch 
in einem gewissen G rad e  vorsichtig gemacht werden müssen. 
In sb eso n d e re  sind die S cho tterm ateria lien  der beiden älteren 
Terrassen, der Deckenschotter, w as Zusammensetzung, V erw itte­
rung  und Zem entierung anbelangt, m itunter schwer zu u n te r­
scheiden. Dieselben Schwierigkeiten erwachsen bei der D ifferen­
zierung der R iß - und W ürm schotter. J a  es m uß hier gesagt 
werden, daß eine entscheidende B estim m ung vielfach n u r auf 
G ru n d  der Fundstelle, der Lokalität, gemacht werden kann, 
indem inan die H öhenlage der Terrasse, der diese Lokalität an ­
gehört, in B etracht zieht.

E s  sind eben in den verschiedenen Phasen der E iszeit 
nicht n u r neue M ate ria lien  an S cho tter aufgeführt worden, 
sondern, wie eben d as  Vorkommen von Resten der älteren Decke 
in der jüngeren und d as Auffinden von Stücken der Hochterrasse 
in der N iederterrasse beweist, sind dabei auch die vorhergegan­
genen S cho tter wieder teilweise umgeschwemmt worden.

D e r G ra d  der Verfestigung und der Z ustand bezüglich 
der V erw itterung  sind wohl dem A lter der Konglom erate p ro ­
portional, aber lokale Umstände und Verhältnisse, z. B .  die 
Oberflächenbedecknng, sind dabei so intensiv im S p ie le , daß die 
vorerw ähnten und andere Schwierigkeiten in der B eurte ilung  
nach A lter begreiflich erscheinen. D ie  einzig entscheidenden F ak ­
toren sind in analogen F ä llen  die Fossilien.

W ohl finden sich in den Schotterm assen zuweilen solche 
organische Überreste, w ohl wurden schon hie und da M am m u t- 
zähne und andere Knochen von diluvialen T ieren  gefunden und 
gesammelt. Aber ihre A nzahl ist eine verhältn ism äßig  geringe. 
O f t  werden auch solche bedeutsame F unde zw ar nicht übersehen, 
aber ganz unterschätzt und nicht einm al gesammelt, trotzdem es 
sebr von Wichtigkeit wäre, in solchen F ällen  wenigstens d as 
heimatliche M useum  in Linz von den Funden  in K enntnis zu 
setzen. Anderseits sind aber die in E rw ägung  kommenden geolo-
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gischen Z eiträum e, im geologischen S in n e  natürlich nur, derartig  
kurz, daß auch diese H ilfsm itte l in diesem ganz besonderen F alle  
nicht zn Gebote stehen dürften.

An dieser S te lle  sei auch hingewiesen auf die große 
B edeutung der Erforschung der vorkommenden H öhlen nach 
Fossilien.

S o  w urden schon vor vielen J a h re n  in einer der wenigen 
auf der T r a u n — E n n s - P la t t e  bekannten und untersuchten 
H öhlen, der Lettenm aierhöhle bei K rem sm ünster, die Knochen 
eines H öhlenbären a u s  der D ilnv ialzeit gefunden und in den 
ausgedehnten S am m lu n g en  des S t i f te s  geborgen. Auch an 
anderen zufälligen F un d en  solcher A rt in der schon lang  a ls  
B auste in  dienenden N agelflnh fehlt es nicht.

Com m enda m eint darum  m it Recht, daß eine rationelle, 
nicht sportm äßige Untersuchung der H öhlen des Landes zw ar 
keine imposanten H öhlenränm e erschließen dürfte, aber in n a tu r­
geschichtlicher R ichtung manch einen interessanten F u n d  ergeben 
dürfte, der bemerkenswerte Ergebnisse zur Folge haben kann.

I m  Hinblick auf die unm ittelbare N ähe des W indloches, 
einer a u s  erweiterten Gesteinsfngen oder V erw erfung entstande­
nen H öhle im S andste ine des D am berges sei darau f hingewiesen, 
daß eine Höhlenforschung im S in n e  Com m endas berufen er­
scheint, eine jetzt noch klaffende Lücke in der Erkenntnis der 
Vorzeit ausfü llen  zu helfen.

X.
D ie B ildungen  des geschilderten D ilu v ium s lassen sich 

von den T errainändernngen  der nachfolgenden Z e it, dein 
A lluvium , d as  b is zur G egenw art fortdauert, nicht scharf 
trennen. E inerseits h a t die N a tu r  selbst manche Grenzmarke 
verwischt, anderseits hat der P flu g  der kultivierenden Land­
bewohner die Böschungen eingeebnet und dadurch d as n a tü r­
liche und ursprüngliche B ild  gleichsam retouchiert.

S p ie len  schon im ersteren Z eitraum e die tektonischen V o r­
gänge, die gebirgsausrichtenden G ew alten, gegenüber den ab­
wechselnd akkumulierenden und demolierenden K räften der A t­
m osphärilien soviel wie gar keine N olle in der G estaltung und 
Form engebung der Bodenoberfläche, so dauert dieses V erhältn is  
auch in der letzteren umgeändert an . B ehielt, wie w ir gesehen 
haben, w ährend der ganzen E iszeit im ständigen Kampfe

3*
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zwischen der Aufschüttung und A btragung, w as die T ra u n —  
E n n s -P la tte  betrifft, die letztgenannte siegreich die O berhand , 
so scheint sich im allgemeinen nachfolgend dieses R esu ltat nicht 
verkehrt zu haben und in unserer Gegend der A nhäufung von 
M a te r ia l au s  dem G ebirge, wenn auch im geringen M aß e, 
die F o rttran sp o rtie rn n g  von lokalen S cho ttern  zu überwiegen. 
D ie  P o s tw ü rm -E n n s h a t in dieser Z eit die Aufschüttung des 
Niederterrassenflusses wesentlich, wenn auch noch nicht ganz 
und völlig, durchsunkcn. D enn  hie und da, besonders zwischen 
S te y r  und H aidershofen  am rechten E nnsu fer, aber auch ane 
linken in der N ähe von E n n s , schneidet sie bereits den S chlier an.

Auch fehlt es nach Com m enda nicht an anderen wich­
tigen G ründen , die rezente Z eit, wie d as A lluvium  auch be­
zeichnet w ird, n u r a ls  jüngste Phase der G lazialperiode anzu­
sehen. S o  sieht m an den Lauf der E n n s  und S te y r  unter 
der N iederterrasse zum T eil noch von einer niederen S tu fe  
begleitet, welche n u r bei außerordentlichen Hochfluten, wie im 
J a h r e  1 897  und 1 8 9 9 , sonst aber nicht m ehr überschwemmt 
zu werden Pflegt. Diese ist meist 7 b is 8 »r über dem W asser­
spiegel der M isse  gelegen und ihr A bfall bezeichnet die G renze 
der heutigen Hochwasser. E ine solche A lluvialterrasse der E n n s  
ist unser S tad tp la tz  und der Exerzierplatz der Jägerkaserne.

D e r früher bedeutendere W asserstand der Flüsse im Z u ­
sam menhang m it der noch fortdauernden Eintiefung des B odens 
hat an geeigneten S te lle n  neben der älteren A lluvialterrasse 
eine noch jüngere Terrasse in einer Höhe von 2  b is 3 -n 
über dem N ullw asser zur Erscheinung gebracht, durch welche 
heute der eigentliche F lu ß la u f markiert ist.

Z u  diesen allerjüngsten Terrassen gehört z. B . an der 
S te y r  d as  E ysnfeld  m it vielen W ohnhäusern, S chulen, den 
berühm ten W affenfabrikswerken und zahlreichen industriellen 
Unternehm ungen, die vor der Herrschaft des D am p fes die hier 
bequem ausnützbaren , bedeutenden W asserkräfte des schnell 
fließenden Flusses in  Anspruch nahm en und deren Schutz vor 
Hochwasser durch D am m ban tcn  usw. schon viele Kronen ge­
kostet hat. D e r T rabrennplatz an und die N ederau in der 
E n n s  gehören selbstverständlich auch der niederen A lluv ial­
terrasse an. Solche jüngere und jüngste S tu fe n  sind ennsauf- 
und ab w ärts  sowie auch an der S te y r  w iederholt zu bemerken. 
D ie  letzten gehören m it zum Jn u n d a tio n sg eb ie t der heutigen 
F lu ß läu fe  und da sie n u r in der S ta d t  und deren nächster



— 37 —

N ähe a ls  B auplatz »der sonstiger Nutzgrund in V erw endung 
stehen, kann w ohl von einer eingehenderen A ufzählung dieser 
Örtlichkeiten, die meist den N am en Au führen, abgesehen werden.

Auch im späteren A lluvium  w ar also die E rosion und 
Abrasion vorwiegend. Abspülung an einer und Anschwemmung 
an einer anderen S te lle  ist für d as  A lluvium  unserer Gegend 
kennzeichnend. I m  ganzen aber wirken die N ullw ässer der 
Flüsse jetzt noch immer eintiefend, n u r zur Z eit der Hochwasser 
w ird  d as außer dem S trom strich  gelegene Hochwasserbett lokal 
erhöht, eine W irkung, welche besonders im U nterlaufe der 
S te y r  recht augenscheinlich au ftritt und welche oft zu harten  
K alam itäten  führt.

D ie  B ildungen  der rezenten Periode bestehen meist in 
G erölle und S a n d  und sind von durchaus geringer M ächtigkeit.

D ie  C haisonierung der M itte lp feiler bei den großen, eisernen 
Brücken der S ta d t  in den J a h re n  1 8 9 1 /9 2  ergab folgende 
Aufschlüsse, deren D a te n  durch d as liebensw ürdige Entgegen­
kommen des H errn  B a u ra te s  P eter a u s  dem städtischen B a n ­
amte hier zur V erfügung gestellt w urden.
F.. Bei der oberen Ennsbrückc, unter 7 0  enr tiefem Nullwasscr:

1. Große S teine mit grobem Schotter, Mächtigkeit 5 5
2. Grober Schotter mit S a n d  6 0
3. H arter, blauer Ton 5 5
4. B lauer Schlier mit FelstrUmmern „ 2 3 0

Fundam ent: Fclshartcr Schlier.
14 Bei der unteren Ennsbrückc, unter 1 7 0  am tiefem Nullw asscr:

1. Schotter mit S an d  Mächtigkeit 1 0 0  eur
2. Gelber Tegel mit S teinen 1 2 5
3. B lauer Schlier mit Felstrüm m crn „ 1 4 5

Fundam ent: Felsharter Schlier.
0 . Bei der Stcyrbrncke, unter 8 0  em tiefem Nullwasscr:

1. Grober Schotter mit großen S teinen, Mächtigkeit 1 2 0  em
2. B lauer, weicher Tegel 3 0
3. B lauer Tegel mit großen S teinen 1 7 0
4. B lauer Tegel mit Felstrüm m ern „ 1 6 0

Fundam ent: Fclshartcr Schlier.
D a s  M a te r ia l  der Anschwemmungen des A lluvium s stammt 

größtenteils a u s  den Alpen. E s  finden sich dabei a ls  B estand­
teile naher und ferner G ebirge: S andste in , N agelfluh, Kalk-
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mergel, Kalk, auch G ra n it, G neis, Chloritschiefer, Kieselschicfer 
und Q u a rz , wobei freilich die Kalke in erdrückender M ehrheit 
überwiegen. M itu n te r sind die alluvialen Anschwemmungen der 
E n n s  in S p u re n  auch goldhaltig. D a s  Kalkgerölle der E n n s  
und besonders der S te y r  w ird zum Kalkbrennen verwendet.

D a s  A lluvialland  ist n u r von einer geringen H u m u s- 
schichte, oft kaum einige Zentim eter hoch, bedeckt und liefert 
einen ganz spärlichen K ulturboden. O f t  ist es versumpft oder 
vollständig ausgetrocknet, dann wieder m it S chlam m  und S a n d  
bedeckt oder m it grobem G erölle verschüttet.

D ie  B ildungen der rezenten Z eit tragen den bekannten 
C harakter der Auen. E s  bilden sich zunächst Dickichte von 
W eiden, E rlen , H aselnuß, H artriegel, P app e l und anderem 
Strauchw erk, welches den B oden festigt. Auf diesem siedelt 
sich allmählich eine G rasvegeta tion  an, wodurch der B oden 
nach und nach der K ultu r gewonnen w ird.

Eine kurze, übersichtliche D arstellung  der beschriebenen 
geologischen Z eiträum e und der entsprechenden V orgänge in 
der B odengestaltung unserer H eim at w ird die erwünschte A n­
schaulichkeit fördern helfen und möge hier P latz finden.
1. Schematisierte Übersicht der geologischen Zeiten und ihrer Bildungen. 
A ltertum : Kristallinisches Festland.
M itte la lter: Kristallinische Urgcbirgslandschaft an der nörd­

lichen Küste des wcitausgcdchntcn T ria s - 
meeres mit tropischem Klima.

Vor der Eiszeit (T ertiär): Binnenmeer mit südlicher Fauna.
I n  der Eiszeit (D iluvium ): Mvvssteppenlandschaft mit polarem Klima. 
Nach der E isz e it: Hügel- und Beckenlandschaft mit gemäßigtem 

(Alluvium, histor. Altertum) Klima.
2. Schematisierte Übersicht der Eiszeit nnd ihrer Bildungen. 

Günzeiszeit: Absatz der älteren Deckenschotter.
1. Jnterglazialzeit: Erosion der älteren Deckcnschottcr.
M indcleiszeit: Ablagerung der jüngeren Deckenschotter.
2. Jnterglazialzeit: Erosion der jüngeren Deckenschotter.
Rißeiszeit: Bildung der Hochtcrrasscn.
3. Jn terg lazia lzeit: Eintiefung der Hochterrassen.
W ürm eiszeit: Entstehung der Niederterrasscn und ihrer S tufen .
Postglazialzeit: Erosion der Niederterrasscn und Bildung des

(Alluvium) Alluviallandcs.
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XI.
U nter den heutigen V erhältnissen h ä lt in unserer Umgebung 

die Abspülnng und Erosion so ziemlich gleichen S c h ritt m it der 
Anschwemmung und S ed im en ta tio n . B eide halten sich säst die 
W age.

W ie mächtig die Erosionsw irknng auch n u r eines einzigen 
Hochwassers sein kann, d as  lehrten teuer genug die Hochfluten 
der J a h r e  1897  und 1 8 9! '. W urden doch dam als in nächster 
N ähe der S ta d t  und in dieser selbst durch die E n n s  und be­
sonders die S te y r , Tausende von Kubikmetern Erdreich weg- 
nnd umgeschwemmt.

B ei Hochwasser rückt auch die ganze Schotterm assc vor. 
un ter starker Z ertrüm m erung  der Gesteine, daher rü h rt zum 
T eil die intensive T rüb u n g  des W assers. E s  w äre interessant, 
den Schlick, den die Hochwässer der E n n s  und S te y r  führen, 
per Hektoliter in  Gewichtsmcngen zu bestimmen und die M asse 
stofflich zu untersuchen.

D ie  Berkleinernng der Schottergeschiebe durch den T r a n s ­
port seitens des W assers nim m t m it der W eglänge zu. E . F ugger 
und K. Kästner in S a lz b u rg  haben nachgewiesen, daß sich aber 
auch schon allein durch bloßes Liegen im W asser die S cho tte r­
m aterialien  fortw ährend zerkleinern.

W o sich der F lu ß  ausbreiten  kann, oder wo sich das 
Gefälle verringert, oder wo sich infolge E inm ündung eines 
anderen Flusses die Gewässer stauen, oder endlich dort, wo sich 
der F lu ß  in Arme teilt und eine In s e l  bildet, n im m t die oben 
geschilderte T ran sp o rtk ra f t des W assers a b ; namentlich die 
größeren Stücke bleiben liegen und an solchen S te llen  bilden 
sich, wie m an  bei der E n n s  und S te y r  und auch bei den Bächen 
wiederholt sehen kann, oft ganz bedeutende Aufschüttungen. Am 
Zusammenflüsse der E n n s  und S te y r  entstehen nach jedem, 
selbst kleineren Hochwasser, neue Schotterfelder, so oft m an sie 
auch w egräum en und in V erw endung nehmen m ag. D ie  W eg­
schaffung solcher frischer H aufen  verursacht bedeutende Kosten, 
auch große Schwierigkeiten m itunter, doch können sie bei neuen 
Hochwassern geradezu verhängn isvo ll werden.

XII.
Läßt m an noch einm al die gewonnenen Eindrücke vergangener 

Zeitpcrioden unermeßlicher Länge und D a u e r an sich vorüber­
ziehen, um wieviel friedlicher ist d a s  B ild  der H eim at von hellte!
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E ine vieltausendjährige K ultu r liegt zwischen diesen: fernen 
E inst und Jetz t. A us roher, sinnloser G ew alt h a t sich der 
denkende, menschliche Geist zu imm er höheren Zielen empor- 
gerungen. Und doch: unser Land, noch dieses herrliche B ild , 
ein bunter Wechsel von Feld  und F lu r , von W ald  und Au, 
von B erg  und T a l, durchzogen von den S ilb erfäden  der klaren, 
Hellen Bäche und Flüsse, die großen und kleinen B rillan ten  
darin  die einzelnen Gehöfte, die freundlichen O rtschaften und 
D örfer, geschart um  ein liebliches Kirchlein, wie die K inder um 
die sorgende M u tte r , die indnstriercichen und gewerbcfleißigen 
M ärk te  und S tä d te  —  —  — : es ist auch nicht fü r die 
Ewigkeit.

E s  kann und w ird nicht immer so bleiben.
Freilich weiß niem and und niem and kann es ahnen, wie 

d as  B ild  unserer lieben und trau ten  H eim at in der Zukunft 
sich gestalten m ag. D a rü b e r w altet d as  stille, ewige Gesetz, die 
göttliche Allmacht, die a lles hervorbrachte, alles erhält und alles 
vergehen läß t.
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